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Wir schreiben das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Auf bislang ungeklärte Weise verschwand das Solsystem mit seinen Planeten sowie allen Bewohnern aus dem bekannten Universum. Die Heimat der Menschheit wurde in ein eigenes kleines Universum transferiert, wo die Terraner auf seltsame Nachbarn treffen.

Nachdem Terra bereits dem Untergang geweiht schien, konnte Reginald Bull mit den scheinbaren Hauptgegnern der Menschheit Übereinkünfte treffen: So erhielten die Spenta den Korpus ARCHETIMS, den sie aus Sol extrahierten, und die Sayporaner versprachen Kooperation, wenn es den Menschen gelänge, ihre Führungsriege auszuschalten und das Regime der »Pai« zu brechen.

Perry Rhodan ist mittlerweile in den vier Galaxien des Reiches Escalian eingetroffen. Das Reich TANEDRARS sieht sich dem furchtbaren Angriff ihres Erzfeindes QIN SHI ausgesetzt und droht zu zerbrechen.

TANEDRAR selbst ist auf den Planeten Pean geflohen zu ihren »Paten«. Dort beschließen Perry Rhodan und seine Gefährten, der Superintelligenz beizustehen. Ihr Weg führt sie durch das KRISTALL-LABYRINTH ...


Die Hauptpersonen des Romans





Perry Rhodan  Der Unsterbliche wähnt sich geschützt durch das Kristall-Labyrinth.

Gucky  Der Mausbiber erweitert seine zoologischen Kenntnisse.

QIN SHI  Die negative Superintelligenz frisst.

Noser Netbura  Ein König in Bedrängnis.

Craton Yukk  Ein Kommandant mit Eismaske wehrt sich gegen einen körperlosen Feind.


Prolog

Während des Duells



QIN SHI frisst, und ich sehe zu. Mir bleibt keine andere Wahl, als das Ungeheuer zu beobachten.

Ein Mensch steht vor mir, dürr wie ein Skelett. Die braungraue Haut spannt sich glänzend über den Kieferknochen. Die Lippen sind schlaff und vertrocknet. Am Hals treten Sehnen und Adern aus dem fahlen Fleisch heraus.

»Komm!«, fordert die Kreatur. Die Superintelligenz.

»Komm nur!«

Vom ausgezehrten Körper des Hünen ragen Schläuche weg, vielleicht auch Tentakel. Ich kann nicht sagen, ob sie organisch oder künstlich sind. Sie biegen sich, wimmeln umher, und an ihren Enden schnappen ekelerregende Mäuler.

Diese Münder suchen nach Nahrung, und wenn sie etwas in der Luft finden  ich mag gar nicht darüber nachdenken, was es ist , schlingen sie es hinunter. Sie schmatzen und würgen und pumpen es durch die Schläuche in den Hünen hinein. Doch QIN SHI bleibt so dürr, wie er schon immer war. Sein Hunger lässt sich nicht stillen. Seine Gier hört niemals auf.

Neue Mäuler stoßen aus dem krankhaften Körper. Sie tasten auf mich zu, wittern mich. »Du!«, brüllen sie mir entgegen.

Ich will ausweichen, aber ich kann nicht. Ich hänge gefangen an den anderen, an meinen Freunden. Ich sehe, wie sich ihre Augen bewegen und die Kristalle ihre Leiber überwuchern.

Genau wie mich.

Mein Name ist Perry Rhodan.


1.

Phase 1 beginnt



Es war heiß, laut und eng.

Und es war kalt, still und ewig weit.

Der Mann schaute auf zwei Welten, die einander überlappten, und er fragte sich, welche die echte sein mochte.

Wo kam er her? Wie war er an diesen Ort gelangt? Er erinnerte sich daran, wie er mit ... mit den anderen ... mit Gucky und ...

Gucky?

Wer war ... Gucky?

Der Mann, der völlig weder in dieser noch in jener Welt existierte, wusste mit diesem Namen nichts anzufangen. Zugleich kam es ihm aber vor, als hätte er ein ganzes Leben und mehr mit dem Mausbiber verbracht. Mit dem Multimutanten. Dem Retter des Universums. Er kannte ihn nicht, doch er fühlte sich ihm vertraut und eng verbunden wie einem guten Freund.

Natürlich!

»Gucky!«, sagte der Mann ... sagte Perry Rhodan, dem es schwerfiel, sich an seinen eigenen Namen zu erinnern. Das Wort kam glatt und wohlvertraut über seine Lippen. Der Klang öffnete ihm die Augen.

Wie hatte er den Kleinen nur vergessen können?

Die Erinnerung kehrte zurück, plötzlich und mit elementarer Wucht. Bilder erfüllten ihn, so stark und vollkommen, dass alles andere in Scherben zerbrach. Die Splitter der Welt rundum setzten sich zu einem Universum aus Kristallen zusammen. Zu einem ewigen Labyrinth. Zu dem Ort, an den ihn seine bisherige Odyssee geführt hatte.

Er erinnerte sich. Mit Gucky, Alaska Saedelaere und Nemo Partijan war er unterwegs gewesen. Ein Peaner hatte sie hierher gebracht  ein Bewohner jenes Planeten, der der Superintelligenz TANEDRAR als Anker im Standarduniversum diente. Immer tiefer waren sie unter die Erde in das System aus Höhlengängen vorgedrungen. Howalgoniumadern durchzogen die Wände der subplanetaren Gänge.

Der Peaner hatte behauptet, dass die höherdimensionale Ausstrahlung der Kristalle Rhodan und seine Begleiter vor QIN SHI abschirmen würde; vor ihrem unfassbaren Gegner, der sich TANEDRAR bereits näherte, um den Kampf auf radikale Weise zu beenden.

Es hatte logisch geklungen, und nach wie vor glaubte der Terraner daran. Dabei war freilich ein wichtiger Fakt in Vergessenheit geraten: Exakt diese auf hyperphysikalischer Ebene schützende Ausstrahlung belastete sie zugleich physisch wie psychisch in einem extremen Maß.

Die Gefährten konnten die höherdimensionalen Strahlenschauer der Kristalle nur schwer ertragen  besonders einer: Für Nemo Partijan erreichte es ein unerträgliches Maß.

Rhodan sah, wie bereits Nemo Partijans Körper reagierte: mit einer spontanen Mutation. Oder was bedeutete es, dass offenbar das Fleisch an seinen Beinen wucherte? Am Unterschenkel wölbte sich der Stoff seiner Hose; es bot einen unheimlichen Anblick. Rhodan wollte zu ihm, wollte ihm helfen, aber jede Bewegung fiel ihm unendlich schwer.

Es gab keinen Zweifel: Der Quintadim-Topologe lag im Sterben. Lang ausgestreckt auf dem Boden, rührte er sich nicht mehr.

Rhodans Gedanken drifteten weg aus der ätherischen Weite des Labyrinths, dessen mehrdimensionale Strahlenschauer seine Sinne in fremde Gefilde rissen  hinein in eine Welt, die nicht die seine und doch auf ihre Art real war.

Jede klare Überlegung kostete unendliche Mühe. Dennoch begriff er, dass sich dort, in dieser anderen Ebene, der Kampf zwischen QIN SHI und TANEDRAR spiegelte. Dort spielte sie sich ab, die Schlacht der Truppen, die im Auftrag der Superintelligenz gegeneinander kämpften und den Konflikt der beiden unfassbaren Wesen auf der Ebene der normalen Lebewesen entschieden.

Aber noch sträubte sich der Terraner dagegen, dem Sog nachzugeben und dorthin zu gehen, wohin irgendeine unbegreifliche Macht ihn versetzen wollte. Wer oder was steckte dahinter? TANEDRAR? Oder handelte es sich um einen natürlichen Vorgang? Zog das Geflecht aus Hyperkristallen ihre Sinne in eine andere Realität? In die Superintelligenz hinein?

Wie auch immer  Rhodan durfte nicht nachgeben. Nicht, solange unklar blieb, was mit ihm und seinen Freunden in diesem Kristall-Labyrinth vor sich ging!

Wie könnte er seine Begleiter einem ungewissen Schicksal überlassen und Nemo Partijan dem unausweichlichen Tod? Der Quintadim-Topologe brauchte Hilfe. Rhodan musste ihm beistehen. Ihn aus diesem ...

»Pass auf!«, hörte er, doch die Worte stammten aus der anderen Welt. Von dort flammte etwas herüber. »Die Bombe!«

... aus diesem Labyrinth bringen. Der Terraner kniff die Augen zusammen und versuchte sich abzuschotten. Er konzentrierte sich auf seinen Zellaktivator, von dem ein starkes Pochen ausging. Das lebenserhaltende Gerät sandte kräftigende Impulse aus, die ihn vor der Auswirkung der Hyperkristallstrahlung bewahrten.

Das Blut rauschte überlaut in seinen Ohren. Er glaubte, die Augen würden ihm brennen. Imaginäre Lichter flackerten vor ihm, und scharfer Schmerz raste durch seinen Kopf, als wühlten sich glühende Nadeln erbarmungslos vorwärts.

Auch rund um den Zellaktivator schien sein Körper in Flammen zu stehen. Genau wie Alaskas Gesicht ... Unter der Maske des Freundes zuckte und irrlichterte das Cappinfragment. Der fremdartige Gewebeklumpen, der auf hyperdimensionaler Ebene mit Saedelaere verschmolzen war, reagierte immer stärker auf die Ausstrahlung der Kristalle.

Oder näherte sich QIN SHIS Präsenz? Kroch die geistige Essenz der Superintelligenz bereits durch die Gänge des Labyrinths? Vielleicht schob sie sich näher und näher auf der Suche nach TANEDRAR und bereite sich darauf vor, sämtliches Leben in ihrem Umfeld zu verschlingen.

Perry Rhodan zwang alle Gedanken beiseite. Nur die Gegenwart zählte. Die echte Welt. Er atmete tief ein. Die Luft schmeckte fad und trocken.

Mit einem Mal glaubte er, QIN SHI zu sehen, ein Monstrum aus schnappenden und fressenden Mäulern, das ganze Planetenbevölkerungen in sich hineinschlang. Die Superintelligenz hungerte und ...

Irgendwo hallte ein Scharren in der allgegenwärtigen, ewigen Stille. Ein Geräusch aus der Wirklichkeit. Keines, das von drüben zu ihm drang. Keines, das seiner Einbildung entsprang oder den düsteren Albträumen aus der Tiefe seiner Seele.

Als er die Augen öffnete, sah er sofort, woher es kam: Alaskas Hand schabte über die Maske. Die Fingernägel kratzten auf dem elfenbeinern schimmernden Material. Blitze schossen darunter hervor und tanzten vor den Augenschlitzen.

Die Adern auf Saedelaeres Handrücken pulsierten und traten dunkelblau aus der angespannten, blassen Haut heraus. Es sah aus, als wolle er sich die Maske vom Gesicht zerren. Wenn er es tat, würde jeder, der das ungeschützte Cappinfragment sah, augenblicklich den Verstand verlieren. Ein solches Tun bedeutete höchste Gefahr für seine Begleiter.

»Alaska!«, schrie Rhodan. »Reiß dich zusammen! Wir müssen hier raus!«

»Nein!« Saedelaeres Hand erstarrte, die Finger um den unteren Rand des Gesichtsschutzes gekrallt. Die Nägel bohrten sich dicht unter dem Kinn in die Haut. Auf einem einzelnen Blutstropfen spiegelten sich die Blitze und das Leuchten. »QIN SHI! Ich ... Er ist da!«

»Nemo stirbt, wenn wir nichts unternehmen!«

»Wir dürfen die Höhle nicht verlassen, sonst sind wir der Superintelligenz ausgeliefert!« Saedelaeres Stimme klang voller Qual.

»QIN SHI kann uns an diesem Ort nicht finden.« Gucky ächzte, wühlte die Finger ins Fell seines Hinterkopfs. »Die Kristalle schützen und verbergen uns. Aber die Tiere? Was ist mit den Tieren?«

Die Tiere?, dachte Perry Rhodan. Wovon sprach der Kleine? Nichts lebte im Labyrinth dieser Höhlen, wahrscheinlich nicht einmal Insekten oder irgendwelche Kleinstlebewesen. Die hyperphysikalischen Strahlenwerte hätten jegliches Leben längst abgetötet. Dies war absolut totes Land ...

»Der Shador!«, schrie Gucky. »Er ist doch normalerweise lammfromm!« Dabei riss er die Arme hoch  und teleportierte. Er verschwand, nur um im gleichen Moment keinen Meter von seiner ursprünglichen Position weg wieder zu erscheinen, ein wenig über dem Boden.

Für einen Augenblick schwebte er; vielleicht hielt er sich selbst telekinetisch. Dann stürzte er ab und schlug auf, blieb rücklings liegen. Er stöhnte und hob das Bein. Die Spitze eines Kristalls hatte sich in sein Fleisch gebohrt. Etwas Blut und Fellhaare klebten auf dem glitzernden Stein.

Guckys Oberkörper ruckte nach rechts, nach links, der Mund formte lautlose Silben. Er wälzte sich zur Seite, stützte sich auf die Arme, legte sich flach hin und schützte den Kopf mit beiden Händen, als würde er angegriffen. Er glich mehr einem verängstigten, in die Enge getriebenen Tier, als Rhodan es jemals zuvor gesehen hatte.

Der Terraner begriff, was mit dem Freund geschah: Der Multimutant sah genau wie er selbst in fremde Gefilde, wo immer diese liegen mochten. Vielleicht sprach er schon in die andere Welt hinein.

»Du bist im Kristall-Labyrinth!«, schrie er den Mausbiber an. Der Klang seiner Stimme verlor sich im Kristallgeflecht, und es kam ihm vor, als breche und spiegele er sich tausendfach. »Lass dich nicht von hier wegreißen! Dein Name lautet Gucky! Ich bin Perry Rhodan! Nemo Par...«

Der Terraner verstummte mitten im Wort. Der Anblick verschlug ihm die Sprache.

Etwas brach aus Gucky hervor.

Zuerst sträubte sich nur das Fell am Hinterkopf. Die Haare richteten sich auf wie unter elektrischer Spannung. Einen Lidschlag später schob sich eine flirrende, tastende Struktur aus dem Schädel. Es blitzte und irrlichterte.

Wie Alaskas Cappinfragment, durchfuhr es Rhodan, der wie gebannt das unheimliche Schauspiel anstarrte. Er sah Kanten und Bewegung, die keine war. Es kommt aus Guckys Kopf! Aus seinem Gehirn ...

»Was ... ist das?«, fragte Alaska Saedelaere mit dumpfer Stimme. Perry Rhodan wollte antworten, drehte sich zu dem Maskenträger um  und erkannte schlagartig, dass sich die Frage nicht auf den Mausbiber bezog. Das Etwas wucherte auch aus dem Körper des Mannes mit der Maske.

Bei ihm schob es sich aus den Fingerspitzen, die nun vor dem Oberkörper zitterten. Die Unterarme presste Alaska auf den Bauch. Die Lichtschauer durchleuchteten die Hände, die aussahen wie diffuse rote Schleier rund um dunkle Knochen. Zuerst dachte Rhodan, das Fleisch würde unter der extremen Hyperstrahlung wuchern und mutieren, aber was immer aus Saedelaere herausbrach, war ... anders.

Nicht lebendig.

Ein Kristall wie überall um sie herum?

Nein. Das Gebilde änderte seine Form, aber es war nicht fest, sondern bestand aus Milliarden Tröpfchen. Es bot dem Blick keinen Widerstand. Rhodan konnte es nicht einmal fixieren, als wolle es sich aktiv seiner Wahrnehmung entziehen.

Was immer es sein mochte  es wuchs in rasantem Tempo. Hilflos schaute der Terraner zu Gucky. Der Mausbiber lag reglos auf dem Bauch. Aus seinem Hinterkopf ragte inzwischen ein Speer aus Licht und dunklem Feuer, das in der Luft gefror.

»Perry!«, rief der Multimutant. Der Name zersprang wie Glas, regnete zu Boden und verschmolz dort mit den Kristallen.

Die bizarren Sinneseindrücke stürzten auf Rhodan ein. Er wusste, dass sein Verstand die hyperphysikalischen Phänomene rundum nicht mehr richtig interpretieren konnte. Sein Bewusstsein schuf Bilder, die es gerade noch begriff.

Doch dieses Wissen änderte nichts an seiner falschen Wahrnehmung der Dinge; sein Gehirn war nicht dafür geschaffen, solche Informationen aufzunehmen und zu verarbeiten.

Nemo!, dachte er. Bei ihm hatte es zuerst begonnen. Die Wölbung auf den Unterschenkeln ...

Plötzlich fühlte er es auch. Es schmerzte nicht, sondern hinterließ nur ein taubes Gefühl. Im Unterschied zu seinen Begleitern stach das fremde Etwas bei ihm mitten aus dem Brustkorb.

Im selben Moment brach Alaska Saedelaere zusammen, ohne einen Laut, völlig unspektakulär. Als er aufschlug, löste sich die Maske von seinem Gesicht und schlitterte über den Boden.

Entsetzt wandte Rhodan den Blick ruckartig ab, verfolgte die Maske. Einer der Augenschlitze fing sich an der Spitze eines Kristalls. Rhodan taumelte durch die hastige Bewegung, und sein Arm stieß gegen das Gebilde, das ihm aus der Brust wuchs. Nein  nicht dagegen, sondern glitt hindurch. Es fühlte sich heiß an und zugleich unendlich kalt.

Es ist nicht vorhanden, dachte er. Aber es gehörte auch nicht zu dieser anderen Welt, die sein Verstand wegen der aktuellen Erlebnisse in den Hintergrund drängte. War dies eine Auswirkung davon? Wölbte sich diese andere Ebene in die normale Realität hinein?

Wie immer es sein mochte, dieses Etwas war hyperenergetischer Natur. Ein mehrdimensionales Gebilde, das sich wie ein Tentakel aus seinem Körper herausschälte oder in ihm ankerte.

Und es zitterte an seinem Ende, schon einen Meter von Rhodan entfernt. Es ruckte hin und her, zerfaserte und spaltete sich auf.

Eine der neu entstandenen Tentakelspitzen flackerte Alaska Saedelaere entgegen, die andere wuchs zu Gucky hinüber und verzweigte sich erneut. Der Terraner wunderte sich nicht einmal, dass sich das dritte Ende zuckend und leuchtend zu Nemo Partijan vortastete, dessen gesamte Beine inzwischen unter einem ungreifbaren Kokon aus Kristall-Licht verschwanden.

Es ging rasend schnell. Das Labyrinth fraß die vier Eindringlinge und verleibte sie sich ein. Rhodan begriff, dass sie zu einem Teil davon wurden, und der Gedanke jagte ihm Angst ein.

Dann wölkte eine Erinnerung empor. Der Peaner ... Natürlich. Es war doch erst vor Augenblicken gewesen, wie hatte er es vergessen können? Ihr Gespräch und das Abkommen, das sie getroffen hatten, jeder freiwillig und jeder für die Harmonie des Kosmos.

War das, was geschah, die Erfüllung der Absprache oder zumindest die Vorstufe dazu, in den Konflikt der Superintelligenzen einzutauchen und als deren Berater zu fungieren? Konnten die Peaner das überhaupt bewerkstelligen?

QIN SHI ist da, dachte er. Ich muss mich wehren. Wir müssen uns wehren. Aber wie?

Die hyperdimensionalen Gebilde, die aus ihren Körpern ragten, berührten sich und verschmolzen miteinander.

Licht blitzte in Rhodans Verstand auf, und er empfand Emotionen, die er noch nie gespürt, verfügte über Wissen, das er nie erlernt hatte.

Wir sind die vier, die eins sind.

Rhodan sah Alaskas Gedanken, voller Einsamkeit und Wehmut.

Er sah die von Gucky und fragte sich, wie man leben konnte als Letzter seiner Art.

Er sah die von Nemo Partijan am Rand des Todes und blickte auf einen Verstand, der sich ihm verschloss.

Wir sind die vier, die eins sind, dachte er erneut. Wir sind, und ich bin.

Ich

bin

TANEDRAR.

Im selben Augenblick zersplitterte die reale Welt endgültig, und Rhodan tauchte in das fremde Szenario ein. Es war kein Traum, weder Illusion noch eine differierende Wahrscheinlichkeitsebene.

Es war die Realität. Er erlebte sie mit den Sinnen eines der vier Teilwesen von TANEDRAR, das mit den anderen verbunden blieb, auch wenn der Schmerz des Aufbruchs stets einen von ihnen abtrennte. Denn TA-NE-DR-AR war, genau wie Rhodan und seine Begleiter im Labyrinth, die vier, die eins sind.

TANEDRAR musste sich gegen QIN SHI wehren, und die Superintelligenz tat es durch das Leben derer, die ihr Reich bewohnten. Sie hatte all ihren Kindern, allen Harmonischen, einen Splitter ihrer selbst verliehen.

In einen dieser Splitter stürzte nun Perry Rhodan.


2.

Phase 1.1: Perry Rhodan



Es war heiß, laut und eng. Und stickig.

Perry Rhodan blieb keine Zeit zu überlegen, wo er sich befand und wie er an diesen Ort kam. War er nicht gerade noch woanders gewesen? Bei seinen Freunden? In einem Labyrinth voller Hyperkristalle? Aus Alaska Saedelaeres Fingern ...

Jemand rempelte ihn an. Er taumelte zur Seite, krachte gegen eine erhitzte, fast glühende Wand aus Metall. Hastig trat er zurück. Seine bloße Hand hatte die Wand berührt; die Haut pochte und rötete sich. Schon spannte sich eine Brandblase und glänzte blassweiß im geschwollenen Fleisch.

»Beeil dich!«, herrschte ihn eine dumpfe Stimme an. »Na los!«

Er drehte den Kopf. Ein Fremder starrte ihn auffordernd an, Rhodan hatte ihn nie zuvor gesehen.

Oder doch?

Dieser Mann war sein Kollege, mehr noch, sein Freund.

Die Verwirrung schwand nur langsam. Der andere trug eine Gesichtsmaske, wie sämtliche Bewohner des Reiches der Harmonie. In seinem Fall gab es drei Augenschlitze, weil dieser Mann, ein Rombina, ein Auge mehr als ein Mensch hatte. Wie alle aus seinem Volk.

Sein Name lautete Sando Lokam. Perry Rhodan arbeitete seit Wochen mit ihm an diesem Ort, im Waffenraum der WORUGA. Und seit Tagen schoben sie Extraschicht um Extraschicht, nur unterbrochen von zu kurzen Schlafphasen.

Beide waren am Ende, körperlich total erschöpft, durften sie sich allerdings keine Ruhe gönnen. Sie mussten durchhalten, und irgendwie ging es weiter, egal was kam. Nur der Tod würde sie aufhalten  eine leider nicht allzu abwegige Vorstellung.

Offenbar raubte ihm der Stress langsam, aber unaufhaltsam den Verstand. Wie hatte er es nur vergessen können?

Ohne nachzudenken, verfiel er wieder in den automatischen Bewegungsablauf, den er beiläufig ausführen konnte. Es war immer dasselbe, und er erledigte seine simple Aufgabe mit der nötigen, angemessenen, tödlichen Perfektion.

Die Routine des Todes nannte er es für sich.

Rhodan bediente die Maschinerie des Krieges. Er traf keine Entscheidungen und lenkte keine Flotten, er war nur eines von zahllosen kleinen Zahnrädern, die die Vernichtung und das Sterben vorantrieben.

Unentbehrlich.

Beiläufig schaute er auf das Kontrollgerät in der Hand. Mit dessen Hilfe steuerte er einen der Antigravschweber, die die Halle durcheilten. Sie beluden sich im Lagerbereich am anderen Ende des Raumes automatisch mit ihrer tödlichen Fracht. Genauso könnten sie die Geschütztürme auch selbstständig befüllen, doch es hatte sich als sinnvoll erwiesen, diesen Vorgang von einem biologischen Gehirn vor Ort kontrollieren zu lassen. Denn die vollständige Automatisierung wies eine Fehlerquote von 0,0005 Prozent auf.

Es klang lächerlich gering, aber in der Praxis bedeutete es, dass bei jedem zweihunderttausendsten Schuss statistisch ein eigenes Schiff explodierte und dadurch die Besatzung in den Untergang riss. Eine unhaltbar hohe Quote in einer umfassenden Raumschlacht wie dieser, in der Hunderte, Tausende Raumer unablässig feuerten.

Der Tod wütete seit Tagen zwischen den Sternen, und die Armaden, die aufeinandertrafen, bekriegten sich an vielen Fronten im Reich der Harmonie.

Also brauchte es Leute wie ihn, Perry Rhodan, die ganz unten standen und die Schlacht am Laufen hielten. Die die Torpedo-Sprengkörper in die Abschussrampen beförderten. Die dafür sorgten, dass QIN SHIS angreifende Truppen erhielten, was sie verdienten!

Aber ... war das tatsächlich alles? Gab es da nicht viel mehr? Eine völlig andere Sicht der Dinge, gerade für ihn?

»Was ist los?«, herrschte Sando Lokam ihn an. »Du hältst alles auf!«

Der unsinnige Gedanke an ein anderes Leben, einen anderen Blickwinkel verblasste und verschwand ebenso schnell, wie er in ihm aufgeblitzt war.

Er war Perry Rhodan.

Er musste seine ihm gestellte Aufgabe erfüllen.



*



Wunderbar. Endlich lief es wieder reibungslos und präzise. Perry Rhodan leitete mit dem Steuergerät den nächsten Schweber zu dessen Position. Darauf lag ein torpedoförmiger Sprengkörper  eine der durchschlagenden Raumbomben, die für den finalen Schuss dienten. Sie kamen zum Einsatz, sobald der Schutzschirm einer gegnerischen Einheit kurz vor dem Versagen stand.

Eine gezielte Explosion dieses Kalibers konnte eines von QIN SHIS Schiffen in den Untergang reißen. Ein neuer Erfolg. Zwar nur ein Tropfen auf dem heißen Stein ... aber letztlich würde er sich mit all den anderen zu einem Meer aus Blut vereinen, das von den Feinden des Reiches der Harmonie am Ende dieses Krieges blieb.

Perry Rhodan lenkte den Schweber zu einem offenen Geschützeinlass in der Metallwand. Aus dem Bombenschacht fuhr ein Greifarm, der den Sprengkörper entlud und in Position brachte.

Der Schacht schloss sich und meldete Bereitschaft. Rhodan überprüfte rasch die angezeigten Werte und gab den Einlass frei. Eine Klappe schob sich herunter, die Öffnung verschwand fugenlos dahinter. Ein energetisches Schutzfeld flirrte davor.

Längst griff wieder die Routine: eine letzte Überprüfung der Sicherheitsnormen; wunderbar  alles innerhalb normaler Parameter  endgültige Freigabe  Abschluss des Vorgangs.

Perry Rhodan wandte sich dem nächsten Schweber zu.

Es begann von Neuem.

Das Schiff feuerte ständig, und er war nur einer von vielen, die diese Arbeit verrichteten.

Alles funktionierte reibungslos. Ein Rädchen griff ins andere. Jeder erfüllte seine Aufgabe. Eine Besatzung von mehreren Hundert arbeitete in diesem Raumer. Zahllose Einheiten kämpften allein an dieser Front, er kannte die genaue Verteilung der Streitmacht nicht. Sie war nicht wichtig für ihn und seinen Dienst.

Ein neuer Schweber.

Ein weiterer Sprengkörper.

Ein frisches, tödliches Geschenk für die Feinde des Reiches.

Rhodan studierte die aktuellen Belegungslisten der Abschussrampen, und ...

... und etwas unterbrach die Routine.

Denn mit einem Mal waren sie nicht mehr diejenigen, die den Tod säten. Stattdessen empfingen sie ihn. Die Welt explodierte und mit ihr der Brustkorb seines Freundes Sando Lokam.



*



Der Tote stand seltsam lange aufrecht.

Wahrscheinlich hielt ihn ein bizarres Gleichgewicht von Druckwellen in dieser Position. Denn dass er tot war, bezweifelte Rhodan nicht. Keiner, dem ein derart großer Metallsplitter wie ein dritter Arm aus dem Brustkorb ragte, konnte leben. Da half auch ein Schutzanzug nichts. Die Wucht der Explosion hatte den automatisch aktivierten Schutzschirm einfach hinweggefegt.

Endlich fiel Lokam in sich zusammen. Gleichzeitig brach ein Teil der Decke herab und begrub ihn unter sich.

Das alles geschah irritierend lautlos. Perry Rhodan lag am Boden und hörte nichts außer einem fernen Wummern. Es klang dumpf und tackerte in schnellem Rhythmus, als hämmere jemand wie besessen auf eine Trommel ein.

Mein Herzschlag!, erkannte er schließlich, im selben Moment, als er begriff, dass er seit der Explosion nicht mehr atmete. Und wieso schloss sich sein eigener Raumanzug nicht? Warum stand der Helm offen?

Die Luft rauschte durch den Mund  ein Laut wie das Schleifen eines schweren Körpers über eine raue Oberfläche. Mit ihr drang ihm Hitze in die Lungen und wollte ihn verbrennen.

Er schrie, aber sogar das wusste er nur und hörte es nicht. Es brannte, überall. Vor ihm. Hinter ihm. Unter ihm. Er lag neben einem gezackten Loch im Boden, und aus der Tiefe schlugen Flammen. Mit ihnen quoll stinkender schwarzer Rauch heran.

Er fragte sich, warum er nicht längst tot war wie die anderen. Die Antwort lag auf der Hand: Glück.

Wenn man es Glück nennen wollte, in dieser Hölle gefangen zu sein.

Ein Fiepen entstand in seinen Ohren oder raste von draußen herbei. Es wurde lauter und lauter, erfüllte alles. Mit einem Mal knackte etwas, und Perry Rhodan konnte wieder hören. Ob es ein Schock gewesen war? Hatte die unmittelbare Nähe der ungeschützten Explosion seine Nerven schlicht überfordert?

Das Erste, was er hörte, gefiel ihm nicht: Irgendwo in der Geschützhalle schrie jemand. Der gequälte Ruf schraubte sich immer weiter in die Höhe, und als er schriller klang, als Rhodan es für möglich gehalten hätte, brach er abrupt ab.

Endlich.

Der Terraner versuchte dorthin zu schauen, aber es gab nur dichten Rauch. Dahinter flackerte die blendende, mörderische Helligkeit von Feuerflammen.

Alles ging viel zu schnell. Das Schiff musste getroffen worden sein. Eine Explosion hatte bis in den Waffenraum durchgeschlagen. Wenigstens hielt die Hülle. Ein Riss hätte Luft entweichen lassen, und Rhodan wäre längst tot.

Sein Schutzanzug reagierte selbst dann nicht, als er manuell den Helm schließen und den Individualschirm aktivieren wollte. War er von vornherein defekt gewesen? Oder lähmte eine Strahlung die höheren Funktionen des Anzugs?

Die mörderische Hitze nahm zu. Schweiß rann ihm übers Gesicht. Die Lippen fühlten sich an, als wären sie roh und blutig. Er kroch rückwärts hinter einen abgestürzten Schwebegleiter, suchte dort Deckung. Das half nur für Sekunden. Er musste weg aus dieser Hölle  aber es fragte sich, wie. Er konnte nicht blindlings in die Flammen laufen.

Nicht einmal der Funk seines Anzugs funktionierte, die Ortung ebenso wenig. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Nur mühsam klärten sich seine Gedanken. Trotz des Chaos rundum war er das nicht gewohnt. Er hatte so etwas doch schon öfter erlebt! Er war ...

... ein einfacher Soldat im Dienste des Reiches der Harmonie!

... ein kosmischer Mensch, der einen Zellaktivator trug und Kosmokraten von Angesicht zu Angesicht kannte!

Woher kamen nur diese Gedanken? Wer war er überhaupt?

Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg. Die Flammen schlossen ihn ein. Er konnte kaum noch atmen, hielt sich die Hand vor den Mund. Es stank entsetzlich nach Rauch. Qualm wölkte auf ihn zu. Ihm wurde schwindlig. Ascheflocken klebten am Gaumen und auf der Zunge. Ein Feuerfunke versengte ihm die Wimpern.

Ihm war immer klar gewesen, dass es eines Tages so enden musste. Niemand konnte tagein, tagaus in den Krieg ziehen, ohne irgendwann selbst in einer Schlacht zu fallen. Dennoch hatte er dieses Wissen erfolgreich verdrängt, jeden Morgen aufs Neue.

Soll es so enden?, fragte eine andere, leise Stimme in ihm. Für ihn, der Kosmonukleotide des Moralischen Kodes des Universum bereist hatte? Der die Aura eines Ritters der Tiefe getragen und die Brücke in die Unendlichkeit betreten hatte?

Ich halluziniere, sagte er sich. Wer er auch sein mochte, der Sauerstoffmangel und die mörderische Hitze trieben ihn in den Untergang. Seine klaren Gedanken schwanden.

Bin ich tot? Hat mich die Explosion genau wie meinen Freund zerfetzt, und ich weiß es nur nicht, weil mein Bewusstsein weiterlebt? Saugt QIN SHI mich gerade ein und verschlingt mich, sodass ich in der Superintelligenz ...

Weiter kam er nicht.

Eine Hand streckte sich ihm entgegen, am Wrack des Schwebegleiters vorbei. Sie bestand aus Metall und hatte sechs Finger.

Die riesige Greifklaue eines Allzweckroboters packte ihn, hob ihn an und zerrte ihn mit sich. Im nächsten Moment spannte sich ein energetisches Schutzfeld um ihn und die Maschine. »Ich bringe dich hier heraus«, sagte sie.

Tröstende Worte.

Seelenlos, aber tröstend.

In dieser Gewissheit verlor er das Bewusstsein.



*



Er lag lang ausgestreckt und bequem, das war das Erste, was er wahrnahm. Vorsichtig schlug er die Augen auf und starrte in die spiegelnden Sensoroptiken eines Metallschädels. Ein Medoroboter kümmerte sich um ihn.

»Deine Atemwege und die Lunge haben Schaden genommen«, erklärte die Maschine. »Es sind nur leichte Verbrennungen zurückgeblieben. Ich werde nun mit einer Heilflüssigkeit spülen. Bitte bleib ruhig. Das Gefühl zu ersticken ist reine Einbildung, deine Versorgung mit Sauerstoff ist sichergestellt.«

Das Gefühl zu ersticken? Wovon redete der Roboter?

Etwas stülpte sich über Rhodans Gesicht. Es ging so schnell, dass er das durchsichtige Ding aus biegsamem Plastik kaum sehen konnte. Es schmiegte sich an seine Haut, angenehm warm und leicht feucht. Eine Sekunde später verstand der Terraner die Ankündigung des Medoroboters genau.

Flüssigkeit drückte sich in seine Mundhöhle und in die Nase. Er rang nach Luft, wollte ausweichen, ruckte zurück. Die Instinkte übernahmen die Kontrolle. Er riss den Mund auf, würgte  doch die Flüssigkeit spülte gnadenlos den Hals hinunter, in die Lungen hinein.

Ein scharfer, stechender Schmerz folgte, und Perry Rhodan glaubte zu ersticken.

So also endete es.

Nicht im Kampf, nicht im Weltraum.

Er ertrank.

»Bleib ruhig!«, wiederholte der Medoroboter. »Es besteht kein Grund zur Besorgnis.«

Er hörte die Worte zwar, aber in einer Situation wie dieser halfen sie nichts. Die Gefühle und nackte Panik übernahmen die Kontrolle. Der Verstand blieb dem Überlebensinstinkt untergeordnet. Perry Rhodan krallte die Hände um den Hals und ...

... und merkte, dass er nicht atmen musste. Er schloss die Augen und versuchte, zur Ruhe zu kommen. Es fühlte sich gut an. Als würde er an einem milden, sanften Frühlingstag im Freien liegen. Nur der leichte Druck auf seinem Gesicht sprach dagegen. Und das kaum hörbare Surren, mit dem sich der Robot bewegte.

»Der Heilprozess ist abgeschlossen«, sagte die Maschine. »Es wird nun wieder etwas unangenehm. Bitte, hab keine Angst.«

Etwas unangenehm war die Untertreibung des Jahrzehnts, nein, der gesamten Neuen Galaktischen Zeitrechnung. Die Gesichtsmaske saugte die Heilflüssigkeit wieder aus seinem Körper. Es glich ein wenig dem Gefühl, als übergebe er sich; nur dass es dutzendfach schlimmer war.

Eine raue Hand wühlte sich durch das Innere seiner Lungenflügel, dann schoss es gurgelnd in seinem Hals in die Höhe, prallte gegen den Gaumen, quoll aus dem Mund.

Mit einem saugenden, pumpenden Geräusch floss es über die Maske ab. Rhodans Augen verdrehten sich. Er sah den Schlauch, der sich an die Apparatur anschloss, sah die trübe Flüssigkeit darin. Blutfäden verwirbelten sich, und als sich sein Körper ruckartig verkrampfte und er sich tatsächlich erbrach, sah er Mageninhalt und Gallenflüssigkeit.

Er schloss die Augen.

»Bleib ruhig!«, wiederholte der Medorobot monoton. Sensibilität im Umgang mit Patienten gehörte offenbar nicht zu seiner Programmierung.

Perry Rhodan spürte ein Pochen in seiner Schulter, unterhalb des Schlüsselbeins. Der Zellaktivator jagte belebende, heilende Impulse durch ...

Der Zellaktivator?

Was sollte das sein?

Wie kam ein einfacher Soldat an ein solches Gerät?

Nur dass Perry Rhodan eben kein einfacher Soldat war und das auch wusste. Sein Zweifel war wie der Widerhall eines fernen Traumes, der nach dem Erwachen verblasste.

Die Maske löste sich von seinem Gesicht. Jemand schaute ihn an. Diesmal blickte er nicht in das metallene Pseudogesicht der Maschine, sondern in echte, lebendige Augen aus den drei Augenschlitzen einer kunstvollen Maske. Ein Rombina beugte sich über sein Krankenlager; ein Mann aus dem Volk seines Kollegen Sando Lokam, der bei der Explosion sofort getötet worden war.

»Willkommen zurück«, sagte der Fremde. »Ich freue mich  nein, wir alle freuen uns, dass du noch lebst. Ich bitte dich, mich zu begleiten. Wir brauchen deine Hilfe.«

»Wo bin ich?«, fragte Perry Rhodan.

»Du bist auf der Medostation der WORUGA.« Die Stimme des Rombina klang dumpf unter der Gesichtsmaske hervor. »Das Schiff blieb nach dem Treffer manövrierunfähig zurück, trieb jedoch glücklicherweise vom eigentlichen Schlachtbereich ab, ohne völlig zerstört zu werden.«

»Wie viele sind gestorben?«

»Im betroffenen Bereich alle außer dir. Aber auf die gesamte Mannschaft bezogen halten sich die Todesopfer in überschaubarer Höhe.« Der Rombina rückte die Maske über seinem Gesicht zurecht. »Dass du überlebt hast, ist kein Zufall.«

»Was willst du damit andeuten?«

»Bitte, begleite mich.«

»Wohin?«

»Auf ein wichtigeres Schiff. Die WORUGA ist aufgegeben und dient nur noch als Zwischenlager.« Der Rombina atmete tief durch. »Laut Auskunft der Medoeinheit solltest du dich in der Lage sehen, selbstständig zu gehen. Ich misstraue derlei Maschinen allerdings grundlegend, was solche Einschätzungen angeht. Sie mögen effektiv sein, aber sie haben keine ...« Er stockte.

»Seele?«, schlug Rhodan vor.

»Seele«, wiederholte der andere. »Also, glaubst du, dass du mich aus eigener Kraft begleiten kannst?«

Der Terraner setzte sich auf. »Selbstverständlich.«

Er schaute sich in dem Raum um, zum ersten Mal seit seinem Erwachen. Undurchsichtige Vorhänge trennten einige Bereiche der Medostation ab, einige aus Stoff, andere rein energetischer Natur. Dahinter lagen wahrscheinlich weitere Patienten.

Er wunderte sich, dass man ausgerechnet ihm diese Privatsphäre nicht gegönnt hatte. Die Liege, auf der er erwacht war, stand wie auf dem Präsentierteller. Erst als er zwei Schritte vorwärtsging, fiel ihm sein Irrtum auf. Es gab einen solchen Vorhang sehr wohl  nur blieb er von seiner Seite aus durchsichtig.

Der Rombina durchquerte das energetische Gebilde, ohne zu stocken. Ein Flirren lief um seinen Körper, und noch im Abstand von einigen Zentimetern tanzten Funken in der Luft wie eine Wolke aus Glühwürmchen.

Der Medoroboter bemerkte, dass Rhodan zögerte. »Die Passage ist völlig ungefährlich«, erklärte er emotionslos. »Der Schirm dient rein medizinischen Zwecken und bewirkt eine Ganzkörperdesinfizierung. Er tötet mindestens 93,54 Prozent der bekannten Viren und Bakterien ab, mit denen Patienten möglicherweise infiziert sein könnten und deshalb eine Gefahr für die übrigen ...«

»Schon gut«, unterbrach der Terraner. Er folgte seinem Besucher.

Dieser wandte sich zu ihm um. »Noch einmal: Ich bin erleichtert, dass die Rettungseinheit dich rechtzeitig gefunden hat. Dein Verlust wäre tragisch gewesen.«

»Tatsächlich?« Rhodan wusste nicht, wie er mit dieser Äußerung umgehen sollte. Dein Verlust wäre tragisch gewesen. Das klang nicht gerade sonderlich sensibel oder nach großer Anteilnahme. »Wieso bist du zu mir gekommen? Wer bin ich?«

Sein Führer blieb stehen, direkt vor einem der Vorhänge. Dahinter bewegte sich jemand, doch er war nur schemenhaft zu erkennen. Kein Laut drang heraus. »Du bist ...« Ein kaum merkliches Zögern, dann: »... ein Fremder.« Es klang, als hätte er den Satz zuerst völlig anders beantworten wollen.

»Fremde sind im Reich der Harmonie nicht gern gesehen«, sagte Rhodan, von dem die falschen Erinnerungen an den einfachen Soldaten im Waffenbestückungsraum abfielen. Ein ganzes Leben trieb davon und löste sich auf. Es war ebenso leer und seelenlos gewesen wie der Medoroboter. »Mehr noch, ihr ängstigt euch vor ihnen. Wie kommt es, dass ...?«

»Angst ist übertrieben.«

Nach allem, was Alaska mir berichtet hat, ist es das nicht. Perry Rhodan verkniff sich diese Bemerkung. »Lass uns nicht um Worte streiten. Du weißt, was ich meine. Wieso widmest du mir solche Aufmerksamkeit? Warum wäre mein Verlust ... bedauerlich für dich?«

Der Rombina nestelte erneut an seiner perfekt sitzenden Maske, als fürchte er, sie könnte ihm vom Gesicht fallen. Wahrscheinlich drückte sich seine Nervosität in dieser Geste aus. Er ging weiter, dem Ausgang der Medostation entgegen, einem offen stehenden Schott in etwa zwanzig Metern Entfernung.

Der Terraner folgte ihm, legte ihm die Hand auf die Schulter und sah ihn auffordernd an.

»Du wirst die Antworten erhalten.« Der andere wand sich zur Seite, sodass Rhodans Griff sich löste.

»Wann? Und wohin bringst du mich?«

»Zum Flaggschiff. Dort ist deine Anwesenheit dringend nötig, Fremder.«

»Ist sie das? Wenn ich euch helfen soll, verlange ich ...«

»Bitte! Ich kann dir nicht mehr sagen.«

»Du willst es nicht.«

»Ich weiß nichts über die Hintergründe. Ich erfülle einen Auftrag. Verstehst du das nicht? Stehst du nicht selbst in irgendeiner Befehlskette?«

Der Terraner beschloss, sich vorerst zu fügen. Aber er brauchte Antworten, und er würde sich nicht lange hinhalten lassen.
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In einem Zweipersonenbeiboot verließen sie die WORUGA. Rhodan konnte durch die transparente Cockpitkanzel einen Blick auf das Schiff werfen  nach dem Angriff blieb davon kaum mehr als ein Wrack.

Sein Führer steuerte ihr Fluggefährt zu einer riesigen Escalianischen Kampfsäule. An die Daten der WORUGA erinnerte sich der Zellaktivatorträger nach wie vor so exakt, als hätte er tatsächlich sein halbes Leben darauf verbracht. Darum konnte er vergleichen und schätzte die Länge des Flaggschiffs auf mindestens zwei Kilometer.

Sie schleusten ein und betraten das Schiff. Ein Lirbal nahm sie in Empfang, ein Humanoider, der sich auf den ersten Blick nicht von einem Terraner unterscheiden ließ.

Der Fremde trug eine fein gearbeitete, kunstvolle Maske, was die Vermutung nahelegte, dass es sich bei ihm um eine wichtige Persönlichkeit handelte. Eine Uniform lag eng am Körper an; zusätzlich hing eine Art Poncho lose um den Oberkörper.

Von der Maske stiegen weiße Wölkchen auf und verwirbelten vor dem Kopf und vor allem im Hauch des Atems. Sie stammten von Eiskristallen in Form winziger Raumschiffe, die verdampften und sich ständig neu bildeten.

»Ich heiße dich willkommen«, begrüßte ihn der Lirbal.

Rhodans bisheriger Begleiter zog sich ohne ein Wort des Abschieds zurück; er war offenbar tatsächlich nur ein einfacher Bote mit einem Auftrag gewesen. »Mein Name ist Craton Yukk. Ich bin der Kommandant der Flotte des Reiches der Harmonie.«

»Ich habe von dir gehört.« Alaska Saedelaere hatte ihm von dem Bruder der Aufständischen Carmydea Yukk berichtet. In der Geschwisterbeziehung der beiden spiegelte sich das Drama der Harmonischen, die gegen die Unharmonischen kämpften, also all jene, denen kein Splitter der Superintelligenz TANEDRAR verliehen worden war  aus welchen Gründen auch immer.

Eines allerdings wunderte Rhodan: Der Körperbau stimmte; die auffällige Eismaske hatte er aber bei dem von Rhodan belauschten Hologespräch nicht getragen, sondern eine andere.

Ob der Kommandant seine Maske gewechselt hatte? Das war wohl die einfachste Erklärung. Er dachte nicht länger darüber nach. Es gab Wichtigeres.

»Mich kennst du offenbar ebenso«, fuhr der Terraner deshalb fort.

»Ich habe auf dich gewartet«, sagte der Flottenkommandant. »Ehe wir alles besprechen, bitte ich dich allerdings um einen Gefallen. Es wird den gesamten Ablauf vereinfachen. Ich kann damit umgehen, aber ...« Er brach mitten im Satz ab, zog unter dem Poncho eine Gesichtsmaske heraus und reichte sie ihm ohne ein weiteres Wort.

Dieser nahm sie entgegen und musterte sie kurz. Verwirrenderweise zeigte sie ein grob ausgeformtes, menschliches Gesicht  sein eigenes. Er setzte sie auf. Mehrere elastische Bänder hielten sie in Position.

Es war bei Weitem nicht das erste Mal, dass sich der Terraner an fremde Bräuche anpasste. Er maßte sich nicht an, deren Sinnhaftigkeit zu beurteilen. Im Reich der Harmonie war es üblich, Masken zu tragen; alles andere verletzte das Schamgefühl jedes Einzelnen, der ihn anschauen musste.

»Bitte, folge mir.« Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte sich Craton Yukk um und verließ den Hangar.

Davor stand im Korridor eine Schwebeplattform bereit, auf der sie zu zweit mit Mühe Platz fanden.

Rhodan roch den Schweiß seines Gegenübers. Die Dampfwölkchen vor Yukks Gesicht verliehen ihm etwas Unwirkliches.

Sie jagten in raschem Tempo durch Gänge und in einem Antigravschacht in die Höhe. Nach wenigen Minuten erreichten sie einen Besprechungsraum.

Dort warteten eine Menge Lirbal und Rombina. Sie saßen um einen nierenförmigen Tisch. Rhodan schätzte, dass es sich um mindestens zwei Dutzend Personen handelte. Gäste aus anderen Völkern erkannte er nicht. Alle erhoben sich, als die Neuankömmlinge eintraten. Wem von ihnen sie auf diese Art wohl die Ehre erwiesen?

Der Flottenkommandant setzte sich auf einen der beiden letzten freien Stühle. Der Zellaktivatorträger wartete nicht auf eine Aufforderung, sondern nahm ebenfalls Platz.

»Ich bringe schlechte Neuigkeiten«, begann Yukk ohne Umschweife. Offenbar hielt er es nicht für nötig, Rhodan in diese Runde einzuführen oder den anderen zu erklären, um wen es sich bei dem Gast handelte. Wahrscheinlich wussten sie über ihn Bescheid.

»Die erste Schlacht ist verloren. Kanzler Orsen Tafalla ist verschwunden.«

Einer der Männer schlug mit der Faust auf den Tisch, alle Blicke wandten sich ihm zu.

»Verschwunden?«, ätzte der Lirbal. Seine Maske war äußerst schlicht. Sie hing wie ein Sack aus rauem Leinen über seinem Kopf, mit drei winzigen Blicklöchern. »Warum nennen wir es nicht beim Wort? Er ist geflohen. Verkriecht sich irgendwo!«

»Ja«, erwiderte Yukk ungerührt und scheinbar gelassen. »Wie dem auch sei, wir können auf den Kanzler nicht mehr zählen. Doch es gibt eine Lösung. Unser Gast wird Orsen Tafallas Platz einnehmen.«

»Ich?«, fragte Rhodan. Er schwankte zwischen Fassungslosigkeit und Belustigung. »Ein Fremder, den ihr nicht kennt?«

Und der selbst nicht weiß, wie er in diese Situation gekommen ist?

War da nicht eine Erinnerung an eine Welt aus Kristallen, an Freunde, die mit ihm verschmolzen waren? Danach gab es nichts mehr. Oder doch? Ein Sturz ins Dunkel, und ...

... und Perry Rhodans Welt zersplitterte mit einem Mal, er sah und empfand mit den Gedanken des einsamen letzten Mausbibers ... mit denen des kosmischen Suchers Alaska Saedelaere, den er schon so lange kannte und der ihm dennoch immer fremd geblieben war ... mit denen eines sterbenden Mannes ... mit denen der Superintelligenz TANEDRAR, die eins war und doch viele, die ...

»Oh, wir kennen dich«, riss Craton Yukks Stimme ihn zurück in diesen Raum, an den Verhandlungstisch. »Du bist Perry Rhodan, ein kosmischer Mensch, der das Reich der Harmonie erlösen wird. Dass wir uns nicht irren, beweist deine Maske.«

Der Terraner nahm sie ab. Eines der Bänder verhedderte sich kurz am Hinterkopf und klatschte ihm gegen die Hand. »Meine Maske?«

Die Worte gingen in den erschrockenen Aufschreien unter, die von einem Moment auf den anderen den Raum erfüllten. Was er getan hatte, kam einem ungeheuren Tabubruch im Reich der Harmonie gleich; wohl nur vergleichbar damit, dass sich ein Terraner in lange vergangenen, puritanischen Zeitaltern in aller Öffentlichkeit völlig entblößt hätte.
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Alle Anwesenden drehten sich entsetzt weg, nur Craton Yukk schaute ihn weiterhin an. »Setz sie wieder auf!«, bat er. Oder war es ein Befehl?

Rhodan stutzte, als er einen Blick auf die Maske warf. Sie zeigte nach wie vor sein eigenes Gesicht  aber weitaus feiner ausgeformt als zuvor. Sie wirkte fast organisch, nicht mehr wie ein roher Holzschnitt, sondern wie das Werk eines großen Bildhauers. Die Maske passte sich ihm offenbar genau an, als wolle sie mit ihm zu einer Einheit verschmelzen.

Ihm kam ein bedrückender Vergleich in den Sinn; der Anblick erinnerte ihn an eine Totenmaske, die ein Künstler von einem Verstorbenen anfertigte.

Was bei allen Galaxien bedeutete das? Was ging hier vor?

Ich bin einer der vier, dachte er, und nur in unserer Gesamtheit können wir verstehen.

Ruckartig legte er die Maske wieder an. »Gut«, sagte er, und einige am Tisch atmeten erleichtert auf. Ihm war es gleichgültig. Er wollte Antworten, und er würde sie bekommen. Notfalls brach er noch ein Dutzend weitere Tabus.

»Wenn ich die Rolle eures Kanzlers übernehmen soll, erwarte ich eine Erklärung. Sofort!«

Zu seiner Erleichterung widersprach der Flottenkommandant nicht, sondern setzte zu den gewünschten Informationen an.

»Der Kanzler Orsen Tafalla ist ... oder war ein angriffslustiger, aggressiver Mann. König Noser Netbura hat ihm von einer Raumschlacht abgeraten, doch darauf hörte der Kanzler nicht. Erwartungsgemäß haben unsere Flotten gegen die Aggressoren verloren. QIN SHIS Truppen sind auf dem Vormarsch, damit müssen wir uns abfinden. Sie versuchen aktuell, TANEDRARS Ankerplaneten einzunehmen.«

»Pean«, murmelte Rhodan nachdenklich, und als hätte es nur dieses Gedankenanstoßes bedurft, blickte er genau dorthin, wie durch ein Fenster in eine andere Welt.

Er schaute auf sich selbst ... und auf ein Bild des Elends.


3.

Mitten in Phase 1



Perry Rhodan lag matt und regungslos am Boden.

In seiner Nähe erging es Gucky, Alaska Saedelaere und Nemo Partijan ebenso.

Keiner regte sich. Jeder starrte vor sich hin  scheinbar ins Leere, aber an einen anderen Ort. In eine fremde und realistische Welt. Zu den Schauplätzen des Krieges zwischen zwei Superintelligenzen, der sich sämtlichem Begreifen entzog und dennoch ganze Völker betraf. Das Schicksal jedes einzelnen Bewohners des Reiches der Harmonie stand auf dem Spiel.

Sie lagen zu weit voneinander entfernt, um sich berühren zu können, und waren trotzdem miteinander verbunden.

Das Geflecht aus höherdimensionalen Wucherungen reichte von einem zum anderen und formte sich immer feiner aus. Wuchsen ihnen tatsächlich Kristalle aus den Körpern? Das Gebilde wucherte und breitete sich aus, schuf dabei eine bizarre Einheit aus Fleisch und hyperphysikalischer Energie.

Bewusstseine verbanden sich mit einer höherdimensionalen Essenz.

Perry Rhodan und seine Begleiter verschmolzen mit dem unterirdischen Labyrinth und mit dem, was dahinterstand. Mit TANEDRAR, der Superintelligenz, die in dieser Struktur ankerte und durch die sie den Bezug zum Normaluniversum aufrechterhielt.

Vier Lebewesen  vier Bewusstseine  vier Individuen, die eins wurden.

Wie TANEDRAR selbst aus vier Teilen bestand.

Die Geisteswesen TAFALLA, NETBURA, DRANAT und ARDEN waren vor 300.000 Jahren entstanden und hatten sich später zu einer Superintelligenz vereinigt, die über das Reich der Harmonie herrschte und diesem vorstand.

TANEDRAR war eins und doch viele, und die vier Wesen namens Perry Rhodan, Gucky, Alaska Saedelaere und Nemo Partijan spiegelten diesen Vorgang. So schauten sie in die Superintelligenz hinein und durch deren Splitter in das gebeutelte Reich der Harmonie. Jeder der vier erlebte einen Teil mit, eine Facette des Kampfes ... und des Untergangs.

Und TANEDRAR weinte, während immer mehr ihrer Kinder, ihres Lebens von QIN SHI gefressen wurden.


4.

Phase 1.2: Perry Rhodan



Perry Rhodan wandte den Blick ab von den fernen Orten des Kristall-Labyrinths, hin zu seiner direkten Umgebung. Hin zur Realität.

»Wir dürfen nicht zulassen«, sagte Craton Yukk in diesem Augenblick eindringlich betont, »dass QIN SHIS Flotten den Ankerplaneten einnehmen.«

Der Terraner wusste, dass jeder im Raum von ihm eine Stellungnahme erwartete, also gab er sie. Seine Verwirrung ließ er sich nicht anmerken. Er wollte die Erwartungen der anderen nicht enttäuschen. »Sonst wäre TANEDRAR ...« Er zögerte, suchte nach dem richtigen Wort und fand es nicht. Dennoch fuhr er fort: »... vertrieben. Und damit die gesamte Mächtigkeitsballung enthauptet.«

Sie saßen nach wie vor um den nierenförmigen Tisch  Yukk, Rhodan und die Lirbal und Rombina, die er noch immer nicht mit Namen kannte. Sie interessierten ihn auch nicht. Es gab viel Wichtigeres. Er fragte sich nach wie vor, wieso ihm der Flottenkommandant höchstpersönlich die Rolle des Kanzlers im Reich der Harmonie angeboten hatte. Es musste mehr dahinterstecken als die ominöse, von Yukk erwähnte Erwartung eines Retters.

»Meiner Interpretation zufolge«, fuhr Craton Yukk fort, »gewinnt QIN SHI freien Zugang auf die Vitalenergien aller Bewohner des Reiches, wenn es ihm gelingt, Pean einzunehmen. Denn dort kann er auf TANEDRARS Mentalsubstanz zugreifen und über diese auf einen unerschöpflichen Quell an Lebensenergien. Die Superintelligenz erschließt sich damit einen gigantischen Nahrungspool. Jeder Harmonische trägt einen Escaran, einen winzigen Teilsplitter der Superintelligenz. QIN SHI kann die Lebenskraft geradezu unendlich vieler Lebewesen aus Tausenden Völkern fressen. Die Bewohner aller vier Teilgalaxien.«

Alles in Rhodans Innerem verkrampfte sich bei der Vorstellung eines solchen ultimativen Verbrechens. Über die Splitter blieb TANEDRAR stets in enger Verbindung zu ihren Kindern; nun drohte deshalb eine Katastrophe ungeahnten Ausmaßes.

Wenn QIN SHI tatsächlich bald auf jeden Einzelnen zugreifen konnte, der einen Escaran trug, bedeutete das ein schier unerschöpfliches Reservoir. So fand die negative Superintelligenz weitaus schneller und mehr Nahrung, als sie mithilfe ihrer perfiden Weltengeißel in sich aufnehmen konnte. Die Entvölkerung eines gesamten Planeten erschien dagegen fast wie eine Bagatelle.

Dem Zellaktivatorträger wurde schwindlig, als er es sich vor Augen hielt. Die Auslöschung nahezu aller Bewohner des Reiches der Harmonie. Tausende, vielleicht Millionen von Planetenbevölkerungen ... der Exitus zahlloser Sternenvölker.

QIN SHI konnte dann endlich seinen Hunger stillen und zu unfassbarer Macht gelangen. Ein monströses Wesen, das jede bislang gekannte Bedrohung in den Schatten stellte. Die Superintelligenz würde immer mehr erstarken, womöglich so sehr, dass sie die kosmische Ordnung sprengte und etwas völlig Neuartiges entstand.

Dennoch blieben Zweifel in Rhodan. Die Erklärung des Flottenkommandanten kam ihm zugleich unglaubwürdig und absolut nachvollziehbar vor.

Er versuchte zu fixieren, was ihn daran störte, doch der Gedanke entwand sich ihm wie ein lebendiges Wesen, sodass er ihn nicht fassen und durchdenken konnte. Ihm war, als würde eine düstere Wolke über seinem klaren Verstand liegen und ihn an jedem sinnvollen Hinterfragen hindern.

Ein Lirbal am Besprechungstisch erhob sich. Seine Maske glänzte, als strahle das Licht einer Sonne aus ihr. Rhodan vermochte ihn nicht direkt anzusehen, sondern musste den Blick abwenden.

»Wir erwarten deine Entscheidung!« Die Stimme klang seltsam künstlich, als entstamme sie einem altertümlichen Computermodell. »Kanzler Orsen Tafalla mag geflohen sein oder gestorben, es spielt keine Rolle. Wichtig ist nur eins. Wir benötigen jemanden, der ihn ersetzt. Flottenkommandant Yukk hat es dir bereits erklärt  du bist derjenige, der dafür auserwählt ist. Deine Maske beweist es.«

»Ich bin ein Fremder«, wagte Rhodan erneut den Einwand. »Wie könnt ausgerechnet ihr mir vertrauen und mir die ...«

»Du bist der, auf den wir gewartet haben«, unterbrach der Lirbal aus der glänzenden Helligkeit. »Das Reich der Harmonie braucht dich.«

Der Terraner stützte die Handflächen auf den Tisch und stemmte sich in die Höhe. Die Platte bog sich unter dem Druck, doch es lag nichts darauf, was hätte verrutschen können. Die Stuhlbeine schrammten kratzend über den Boden. Es klang so schrill, dass es in den Ohren schmerzte. »Ich benötige ein strategisches Holo mit sämtlichen Flottenbewegungen des Gegners, um eine Analyse zu beginnen.«

»Du nimmst also deine Rolle als Vertreter des Kanzlers an?«, fragte der Lirbal.

»Ich glaube nicht, dass die Antwort auf diese Frage irgendeine Bedeutung besitzt.« Der Aktivatorträger schob den Stuhl gänzlich beiseite und verließ die Runde um den Tisch. Er drehte sich zu den dort Versammelten nicht mehr um, sondern ging zielstrebig dem Ausgang entgegen. »Entscheidend ist einzig und allein, dass etwas geschieht. Wo kann ich auf die militärischen Daten dieser Schlacht zugreifen?«

»Mein Terminal in der Zentrale steht dir frei«, sagte Yukk, der plötzlich neben ihm stand.

Perry Rhodan hatte ihn nicht kommen hören; offenbar vermochte er sich fast lautlos zu bewegen. Er nickte dem Flottenkommandanten zu. »Worauf warten wir dann noch?«



*



In der Zentrale des Flaggschiffs herrschte absolute Stille.

Zumindest schien es so. Craton Yukk hatte Perry Rhodan zum Kommandantenplatz geführt und dort ein energetisches Feld aktiviert. Seitdem spannte sich eine Kuppel rund um sie und schirmte jedes Geräusch von außen ab. Der Terraner konnte sie fast nicht sehen, nur an vereinzelten Stellen waberte die Luft wie hinter feinen Nebelschwaden. Die Offiziere rundum in der Zentrale bewegten sich lautlos wie Phantome.

Perry Rhodan wunderte sich zwar über diesen Schutzschirm, kommentierte es aber nicht. Stattdessen betrachtete er das militärische Strategieholo und die sechs Ableger, die sich daneben gruppierten.

»Es ist nicht einfach, einen Überblick zu gewinnen«, sagte der Flottenkommandant des Reiches der Harmonie.

»Ich bin es seit ...« Jahrhunderten. Rhodan verkniff sich diese Zeitangabe. »... Langem gewohnt, Schlachten zu beobachten und einzuschätzen.« Er war nicht stolz darauf, denn jeder Krieg, der vermieden werden konnte, rettete Unzähligen das Leben. Aber seine besonderen Kenntnisse entsprachen nun einmal den Tatsachen, und wenn sich der bewaffnete Kampf als nötig erwies, hieß es, ihn schnellstmöglich zu beenden.

Zu gewinnen.

Ein amüsierter Ton drang unter Yukks Gesichtsmaske hervor. »Das weiß ich. Darum habe ich dich suchen lassen und hierher gebracht.«

»Woher wusstest du, wo du mich finden kannst?«

Sein Gegenüber antwortete nicht.

Natürlich nicht.

Also vertiefte sich Rhodan weiter in die Beobachtung und Analyse der Orterdaten, die zahllose Stellen per Hyperfunk zum Flaggschiff weiterleiteten. Nur an dieser Schaltstelle der Macht des Reiches der Harmonie konnte ein solcher Gesamtüberblick gewonnen werden.

QIN SHIS Soldaten verlagerten viele Truppenteile, kämpften an kleineren Fronten, eroberten einzelne Sonnensysteme und drangen scheinbar unaufhaltsam weiter vor. Die Aggressoren versetzten den Verteidigern immer wieder Nadelstiche, brachten sie so zum Wanken und unterliefen ihre Macht.

Dank der Erfahrung aus ungezählten interstellaren Kriegen erkannte Rhodan mit einem Mal die Strategie dahinter. Zu lange schon kannte er derlei Schlachten. Mehr als einmal war Terra unmittelbar bedroht worden, was ihn naturgemäß jeweils viel stärker mitgenommen hatte.

Tatsächlich?

Das Schicksal ganzer Galaxien stand auf dem Spiel, und das Reich der Harmonie war doch seine Heimat, es ...

Es war ...

Seine Gedanken stockten.

Die Bedrohung durch QIN SHI musste gestoppt werden!

Perry Rhodan deutete auf einen Sternenbereich im strategischen Holo, der QIN SHI offenbar als Zwischensammelpunkt für die Kampftruppen diente. »Hier schlagen wir zu.« Er wandte sich Craton Yukk zu. »Kommandant, wir müssen unsere Streitmacht genau an diesem Punkt zusammenziehen.«

Unsere Streitmacht?, dachte er. Traf das zu? Handelte es sich bei den Einheiten des Reiches der Harmonie tatsächlich um seine Truppen? Oder beging er schon wieder denselben Fehler wie eben? Wieso fingen sich seine Gedanken stets aufs Neue an diesem Punkt? Bereits in ...

... in ...

... in Chanda hatte er letztlich erkennen müssen, dass die Auseinandersetzung dort nicht sein Krieg war. Er war die ganze Zeit über nur ein Beobachter von außen geblieben. Die bedeutenden Entscheidungen trafen andere. Jene, die dieser Galaxis entstammten. Namen tauchten in seiner Erinnerung auf, die er sofort wieder vergaß. Ramoz? Ja, aber ...

Und: Chanda?

Aber dies war ... Escalian, nicht länger Chanda.

Es fiel Perry Rhodan schwer, davon ein konkretes Bild zu gewinnen. Es kam ihm vor, als stammten diese Eindrücke in seinem Kopf aus einem fremden Leben oder aus den Erzählungen eines Unbekannten. Seine Gedanken fingen sich in der Höhle des Kristall-Labyrinths, wenn er versuchte zurückzudenken.

Doch dafür blieb ohnehin keine Zeit.

Craton Yukk zögerte. »Bist du sicher?«

Der Terraner las weit mehr in dieser Frage, als die Worte eigentlich aussagten.

Der Flottenkommandant unterdrückte einen ganzen Gefühlssturm. Wie mochte es sich anfühlen, plötzlich von einem Fremden Befehle zu erhalten? Als oberster Militär des Reiches der Harmonie hatte er bislang diesen Krieg geführt  und von einer Sekunde zur anderen sollte Rhodan die entscheidenden Weichen der Kampfstrategie stellen?

Das spiegelte eine ähnliche Situation, an die der Zellaktivatorträger soeben gedacht hatte. Seltsam, wie sich die Dinge über Galaxien hinweg glichen.

»Ich bin sicher«, sagte der Terraner mit gelassener, zuversichtlicher Stimme. »Und ich möchte dich daran erinnern, dass du mich darum gebeten hast, die Rolle des Kanzlers einzunehmen. Deshalb sehe ich es als meine Aufgabe an, den Verlauf ...«

»In Ordnung«, unterbrach Yukk. »Ich zweifle weder deine ... Befehlsgewalt an noch deine Kompetenz.« Mit den nächsten Worten bewies Craton Yukk, dass er ebenfalls wie ein fähiger Militärstratege dachte. Alles andere hätte Rhodan auch über die Maßen überrascht. »Du glaubst also, dass QIN SHI einen Teil der Truppen bald von diesem Sammelpunkt abzieht, sodass der Rest eine leichte Beute sein wird?«

»Leichte Beute ist wohl übertrieben. Aber ich sehe eine realistische Chance, unseren Gegnern einen empfindlichen Schlag zu versetzen. Wir müssen dringend aus der Verteidigungshaltung heraus. Momentan verhalten wir uns passiv. Wir warten, wir verteidigen uns, wenn es nötig wird. Das ist nicht genug! Es gilt, aktiv zu werden! Selbst zuzuschlagen!«

Jedes uns und wir kam ihm inzwischen wie selbstverständlich über die Lippen. Er ließ die Worte auf sein Gegenüber wirken und schaute sich in der Zentrale um. Das Kraftfeld um die Station des Kommandanten beeinträchtigte seinen Blick nicht.

Etliche Offiziere, ausschließlich Lirbal oder Rombina, gingen konzentriert ihrer Arbeit nach. Verrückterweise schwebte ein Reinigungsroboter quer durch den Raum und säuberte eine der Arbeitsstationen nahe beim Ausgang; es kam Rhodan unwirklich und unpassend vor. Die Maschine war humanoid geformt, doch die Kopfsektion blieb konturenlos, als trüge sie eine völlig glatte Metallmaske, die ihr Antlitz verbarg.

»Ich veranlasse alles Nötige«, kündigte Craton Yukk an. »Meinen Analysen zufolge besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass QIN SHI seine Bemühungen zwar auf TANEDRARS Ankerwelt Pean ausrichtet, dort aber noch nicht direkt angreifen kann. Vorher muss die Superintelligenz eine Schneise in die vorgelagerten bewohnten und zur Verteidigung bereiten Sonnensysteme schlagen.«

»Das sehe ich genauso«, bestätigte Rhodan. »Es ist allerdings unmöglich, diese Systeme komplett zu schützen oder ihre Verteidigung umfassend zu verstärken. QIN SHI kann aus jeder Richtung angreifen  in der Raumkugel um Pean kommen also Dutzende Sternsysteme als nächster Angriffspunkt infrage.«

»Falsch.« Yukk seufzte. »Es sind exakt 986 Sonnensysteme, und das auch nur, wenn wir lediglich eine eng gefasste Kugel berücksichtigen. Objektiv, mit einigen Ausläufern je nach besiedelten Welten, ufert die Anzahl noch viel mehr aus.«

»Darum müssen wir selbst es sein, die angreifen.« Der aktuelle Austausch bestätigte nur seine bisherige Einschätzung der Gesamtlage. »Es wird unsere Gegner hoffentlich verwirren und die Truppen aufhalten. Pean darf nicht fallen!«

Und das nicht nur, weil es den Untergang des Reiches der Harmonie und damit QIN SHIS Sieg einläuten würde, sondern auch, weil dort vier Lebewesen hilflos in einem hyperphysikalischen Kristallgeflecht lagen.

Die vier, die eins waren, könnten der negativen Superintelligenz keinen Widerstand leisten.



*



Die erste Explosion erfolgte nur Sekunden, nachdem die Angriffsflotte im Normalraum materialisierte.

Eine kurze Überlichtetappe hatte die Truppen unter der Führung von Perry Rhodan und Craton Yukk zum Sammelpunkt der feindlichen Einheiten geführt. Mehrere Tausend Schiffe gingen sofort zum Angriff über.

Fünf Abschüsse, zehn, ehe QIN SHIS Flotte überhaupt zur Gegenwehr ansetzen konnte.

Fünfzehn vernichtete feindliche Einheiten.

Fünfundzwanzig.

Jubel tönte durch die Zentrale, als die Anzahl plötzlich unvermutet rasch in die Höhe schnellte. Mehr als hundert zerstörte Raumer. Zweihundert.

Das ist kein Kampf, dachte Rhodan. Das ist ein Gemetzel. Tontaubenschießen. Ihm lief es eiskalt über den Rücken.

»Es geht zu leicht!«, rief er. »Das ist eine Falle!«

Gleichzeitig formierte sich die Gegenwehr.

QIN SHIS Einheiten sammelten sich, nahmen Verteidigungsposition ein und versuchten auszubrechen. Die Kommandanten unter Yukks und Rhodans Befehl hielten dagegen, feuerten und schlugen erbarmungslos zu.

Dem Terraner ging durch den Sinn, wie er als einfache Hilfskraft im Waffenraum der WORUGA zu sich gekommen war. Wie viele mochten wohl aktuell genau dieser Aufgabe nachgehen und den Tod in geordnete Bahnen lenken?

Den Feinden gelangen die ersten Gegenschläge. Rhodan hielt die Analysen und Orterergebnisse ständig im Auge. Doch die eigenen Verluste blieben erstaunlich gering im Vergleich zu den zerstörten Einheiten der Gegenseite.

»Eine Falle?«, fragte Yukk. »Wie kommst du darauf?«

»Ist es dir jemals gelungen, mit so wenigen Verlusten derart viele Gegner zu zerstören?« Rhodan forderte genauere Ortungsdaten an. Er ließ einzelne feindliche Raumer so exakt wie möglich abtasten  und das Ergebnis verwunderte ihn nicht. Unwillkürlich ballte er die Hände zu Fäusten. »QIN SHI wollte, dass wir hierherkommen! Dass wir unsere Streitmacht an diesem Ort konzentrieren!«

»Aber ...« Craton Yukk sprach den Einwand nicht zu Ende. Wahrscheinlich begriff er selbst, dass sie wie Marionetten genau das taten, was ihr Feind für sie plante.

Hundert weitere zerstörte Schiffe.

Zweihundert.

Der Weltraum blitzte und irrlichterte unter einer Unzahl von Explosionen. Wrackteile trieben im All, verpuffende künstliche Atmosphären verbrannten hell auflodernd und erloschen binnen weniger Augenblicke in der Kälte des Vakuums.

Nur dass dort keine kampfbereiten Schiffe untergingen. QIN SHI hatte lediglich all die Raumer zurückgelassen, die ohnehin untauglich waren. Wracks, die nie mehr in einer Schlacht hätten kämpfen können. Einheiten, die sich mit letzter Kraft aus anderen Auseinandersetzungen im Reich der Harmonie gerettet hatten.

»Abbrechen!«, forderte Perry Rhodan. »Wir ziehen uns zurück. Das hier ist nichts als ein Gemetzel!«

Mit einem Mal beurteilte er die kleine Zahl im Orterholo völlig anders.

Jede vernichtete gegnerische Einheit stand für den Tod vieler Individuen, die in diesem Krieg ins Aus gedrängt worden waren und niemanden mehr gefährden konnten. Ihre Schiffe hätten an diesem Ort tatenlos bis zur Entscheidung abwarten müssen. Sie alle blieben so gut wie wehrlos.

Nichts als hilflose Bauernopfer, von QIN SHI zurückgelassen, um geschlachtet zu werden ...

Craton Yukk befahl den Abbruch des Angriffs und den Rückzug der Truppen. Den vereinbarten Treffpunkt kannten sämtliche Kommandanten.

Auch das Flaggschiff ließ den Ort dieses vermeintlichen Sieges hinter sich, der im Grunde nur eine perfide Niederlage gewesen war.



*



Es fiel Rhodan schwer, darüber zu reden, doch in seiner Rolle als Kanzler musste er Rechenschaft über den Vorfall ablegen. Vor Craton Yukk und den anderen. Aber vor allem vor sich selbst.

Diesmal versammelten sich die Würdenträger des Reiches der Harmonie nicht an einem Tisch, sondern tauschten sich per holografische Vernetzung aus.

Sie schienen sich zu zwölft in diesem Raum zu befinden, und doch waren zehn von ihnen nur dreidimensionale Abbilder. Die Holos ordneten sich zu einem perfekten Kreis und schufen so die Illusion einer Besprechungsrunde.

»Ich habe genau das getan, was QIN SHI vorausgesehen hat«, sagte der Terraner. »Die Superintelligenz wollte uns an diesem vermeintlichen Sammelplatz binden. TANEDRARS Truppen ist ein leerer Sieg gelungen.«

»Bei den zerstörten Einheiten«, ergänzte der Flottenkommandant, »handelte es sich um kaum noch einsatzfähige, meist irreparabel beschädigte Raumer.«

»Um die Wracks aus den zurückliegenden Schlachten«, präzisierte Perry Rhodan. »QIN SHI hat sie bewusst geopfert.«

»Aber ...«

»Ja«, unterbrach der Aktivatorträger den Lirbal, der über die Holoverbindung das Wort ergriff. »Ich weiß, was du sagen willst. QIN SHI hat nicht nur die Wracks, sondern auch deren Besatzungen eiskalt dem Tod ausgeliefert. Genau das entspricht dem Wesen und der Denkart unseres Gegners. Das müssen wir in alle künftigen Pläne einbeziehen. QIN SHI wird seine Soldaten bedenkenlos in den Tod führen, wenn es seinem Vorteil dient.«

»Damit ist uns die Superintelligenz einen Schritt voraus.« Ein Rombina mit leuchtend roter Maske, über die Goldfäden wanderten, sprach diese Worte. Rhodan hatte gewusst, dass sie früher oder später fallen würden, und er hatte sich davor gefürchtet. Vor den Konsequenzen, die sich notwendigerweise daraus ergaben.

»Wir beschränken uns selbst«, fuhr der Rombina fort, »wenn wir moralische Skrupel hegen, die unseren Gegner offenbar nicht beeinträchtigen. Diese Schwäche dürfen wir uns nicht leisten.«

Nach den Worten herrschte sekundenlang völlige Stille.

Wenigstens das, dachte Rhodan. Wenigstens sprang niemand auf den Gedankengang an, der allzu verführerisch klang.

»Im Gegenteil«, sagte er. »Wir müssen uns diese vermeintliche Schwäche leisten. Wenn wir es nicht tun, begeben wir uns mit unserem Gegner auf ein und dasselbe Niveau. Es wäre ...«

»Es wäre Stärke!«, fiel der Rombina ihm ins Wort. »Es herrscht Krieg! Und falls das bedeutet, einige zu opfern, um viele zu retten, ist das eine unangenehme Entscheidung. Ein militärischer Anführer muss allerdings dazu in der Lage sein, sie zu treffen. Nicht wahr, Craton Yukk?«

Rhodan rieb sich über die Narbe an seinem Nasenflügel. Die Situation drohte zu eskalieren. Der Rombina versuchte Yukk und ihn gegeneinander auszuspielen. Genau das durfte nicht geschehen, sonst zerbrach ihre Einheit und mit ihr ihre größte Stärke.

Der Terraner streckte die Hand aus, bat mit einer eindeutigen Geste den Flottenkommandanten zu schweigen. »Wir begeben uns mit dieser Diskussion auf äußerst gefährliches Gebiet! Wenn das Reich der Harmonie mit sich selbst uneins ist, wird es gegen den Feind nicht bestehen. Wir müssen an einem Strang ziehen, oder wir sind verloren!«

Der Rombina zögerte kurz mit einer erneuten Antwort. Die Goldfäden der Maske bewegten sich schneller als zuvor. »Was hat das damit zu tun, dass wir uns nicht durch unnötige Skrupel beeinträchtigen lassen dürfen?«

»Das weißt du genau«, herrschte Craton Yukk ihn an. Rhodan war erleichtert, dass sich der Flottenkommandant auf seine Seite stellte. »Unser Reich blickt auf eine lange Tradition zurück! Seit der Erste Harmonische sich erhob und seine Maske ergriff, steht es auf moralischen Eckpfeilern, die ...«

»Warum bringst du alte Mythen ins Spiel?«, fragte der Rombina. »Findest du keine echten Argumente mehr?«

»Doch«, sagte Yukk. »Allerdings werden sie dir nicht gefallen. Kraft meines Amtes in dieser militärischen Notstandssituation erkläre ich hiermit dein politisches Amt als beendet. Du bist aus dieser Runde ausgeschlossen.«

»Aber ich prot...«

Die Stimme verklang mitten im Wort. Für einen Augenblick trieben Lichtpunkte anstelle des projizierten Abbilds. Möglicherweise handelte es sich lediglich um eine optische Täuschung. Das Holo war erloschen, ihre Runde um eine Person kleiner geworden.

»Du stimmst mir doch zu, Perry Rhodan?«

Dem Terraner traten unter der Maske, die sein eigenes Gesicht zeigte, Schweißtropfen auf die Stirn. Er schob sämtliche Bedenken, die sein demokratisch geschulter Verstand vorbringen wollte, beiseite. Konnte es rechtens sein, eine abweichende Meinung auf so radikale Weise zu unterdrücken?

Doch sie lebten in besonderen Zeiten. Manche Skrupel mussten tatsächlich überwunden werden  vor allem, wenn sie Leben retteten und eine ganze Gesellschaft davor bewahrten, nicht wiedergutzumachende Fehler zu begehen. Als Anführer des Reiches der Harmonie durften sie gewisse Regeln nicht brechen.

Sie durften es einfach nicht. Auch wenn es zugegebenermaßen einen Nachteil im Kampf gegen QIN SHI bedeutete; egal, ob die Superintelligenz durch ihre Grausamkeit und Skrupellosigkeit einen Vorteil errang.

»Selbstverständlich stimme ich zu«, sagte er.

Das Wort klang in seinen eigenen Ohren hohl, und er fragte sich, wohin das noch führen sollte.

Rhodan sah der Reihe nach alle seine holografischen Gesprächspartner an. »Gibt es weitere Fragen?«

Niemand sagte etwas.

Also löste Yukk die Besprechung auf, und sie wandten sich wieder den strategischen Ortungen und der Analyse der aktuellen Schlachtfelder zu.
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Der Kampf tobte weiter, an einem Dutzend und mehr Fronten quer durch das Reich der Harmonie. Ganz zu schweigen von Hunderten kleinerer Schlachten, in denen versprengte Schiffe aufeinandertrafen.

Rhodan stand mit Craton Yukk in einem winzigen Besprechungsraum neben der Zentrale. Dort gingen sie die neuesten Nachrichten durch.

Ein Datensatz enthielt die Information, dass ein Angreiferschiff brennend über einem Eismond abgestürzt war. Das Wrack hatte sich in ein gefrorenes Meer geschmolzen und durch den Aufprall eine Kette von Erdbeben ausgelöst.

Seine Gedanken fingen sich an diesem Bericht, einer von zahllosen Meldungen, die ihn wegen der unterlegten Bildaufnahmen unwillkürlich in ihren Bann zogen.

Der Terraner sah ein gigantisches Schmelzloch in der Weite eines Eisfeldes. Riesige Dampfwolken wallten auf, und Feuerflammen schossen aus der Tiefe bis hoch über die Oberfläche. In Individualschirme gehüllte Soldaten flogen in ihren Raumanzügen hinaus und steuerten eine Stadt an, die hinter hohen Mauern lag und den lebensfeindlichen Temperaturen des Eismonds trotzte.

Er sah Aufnahmen von einzelnen Gefechten, von blutenden Stadtbewohnern und erbarmungslos feuernden Angreifern.

Er sah Flüchtlingsströme, die vor den Beben flohen, aber von einstürzenden Eisbergen begraben wurden.

Er sah explodierende Gebäude.

Er sah die hässliche Fratze des Krieges und des Todes.

Mühsam riss er sich von den Bildern los. Das war trotz aller Grausamkeit und trotz all der Not ein unbedeutender Nebenschauplatz, dem er seine Aufmerksamkeit nicht widmen durfte.

Seine Aufgabe bestand darin, den Gesamtüberblick zu wahren und eine Strategie zu entwickeln, die die Angreifer zurücktrieb oder mit deren Hilfe QIN SHI besiegt werden konnte.

Also traf er eine Entscheidung, obwohl er befürchtete, dass er ein weiteres Mal nur wie ein Hund an QIN SHIS Leine ging und genau das in die Wege leitete, was die Superintelligenz von ihm erwartete.

Er befahl, einen zweiten Sammelpunkt anzugreifen.

Diesmal beteiligte sich das Flaggschiff nicht selbst an der Attacke. Stattdessen hielten sie Abstand und blieben in ihrem eigenen Flottenlager, das Rhodan in den Ortungsschutz eines Dreisonnensystems verlegt hatte.

Von allen Fronten gingen Berichte ein, ebenso von zahllosen Beobachtungssatelliten, die ihre Messdaten über ein System aus Relaisstationen funkten, das es unmöglich machte, es zurückzuverfolgen. Sollte es QIN SHIS Truppen gelingen, die Daten abzufangen, wären sie nicht in der Lage, das Ziel der Sendungen zu ermitteln.

So lautete zumindest die Theorie.

In der Praxis rechneten sie jederzeit mit einem Angriff und hielten sich bereit. Ein Fluchtkurs lagerte abrufbereit genau berechnet in den Positroniken. Sie konnten nach einem einzigen Startbefehl losfliegen und in kürzester Zeit in den Überlichtflug gehen.

»Es brennt an zu vielen Stellen«, fasste Craton Yukk die Lage nüchtern zusammen. Niemand außer Rhodan konnte ihn hören. »QIN SHIS Einheiten rücken vor und erringen einen Sieg nach dem anderen. Tu etwas!«

»Ich bin bereits dabei.« Der Terraner fühlte die Last, die auf ihm lag. Wie auch immer es dazu gekommen sein mochte, Yukk erwartete ein Wunder von ihm. Man hatte auf ihn gewartet, auf jenen Fremden, der kam, um das Reich zu retten. So hatte es der Flottenkommandant zumindest formuliert, ehe er den Terraner gedrängt hatte, die Aufgabe des geflüchteten Kanzlers zu übernehmen. Genau darauf spielte Rhodan nun an. »Aber ich vermag keine Wunder zu vollbringen.«

»So?«

Was sollte er mit dieser Antwort, die im Grunde keine war, anfangen? »Ich bin nicht der, für den du mich hältst. Ich habe mehr Erfahrung als jeder andere im Reich der Harmonie, ja, aber ...«

»Deine Maske beweist, dass ...«

Auch Rhodan ließ sein Gegenüber nicht aussprechen, sondern nahm die Maske ab, was diesen automatisch zum Verstummen brachte. Sie zeigte inzwischen ein perfektes Ebenbild seines Gesichts, so detailliert gearbeitet, dass er unwillkürlich erwartete, der Mund müsse sich bewegen oder die Augen sich schließen. Die Iriden glänzten, die Pupillen waren tiefschwarze Löcher, in deren Hintergrund sich sein Kopf spiegelte, als er sie fixierte.

»Was hat es mit der Maske auf sich?«

»Sie zeigt nur, wer du bist. So, wie es gewissermaßen für uns alle gilt. Für dich mag es eine Maske sein, ein Gegenstand, für uns ist es ein Teil unserer selbst. Wie der Escaran, mit dem TANEDRAR uns einen Splitter ihrer herrlichen Gegenwart verleiht!«

Als Craton Yukk diese Worte sprach, glaubte Rhodan für einen Augenblick, ein schemenhaftes Etwas über seinen Schultern zu sehen, dessen Form er nicht richtig zu erfassen vermochte. Der Eindruck verschwamm sofort wieder. Alaska Saedelaere hatte ihm davon erzählt, dass manche Harmonische den eigenen oder auch fremden Escarans unter bestimmten Umständen wahrnehmen konnten. Offenbar war ihm eben genau das gelungen  ein verwirrendes Erlebnis, das sich in die Reihe der unwirklichen Elemente einreihte, die er durchlebte, seit er auf unerklärlichem Weg das Kristall-Labyrinth verlassen hatte.

Sofern er es überhaupt verlassen hatte. Das stand keineswegs fest. Im Gegenteil, der Blick, den er vor Kurzem genau dorthin geworfen hatte, sprach dagegen. Nur wusste er nicht, ob er in diesen Augenblicken eine Vision oder die Realität erlebt hatte.

Er verstand nur eines: Im Verbund mit seinen drei Freunden durchlebte er den Krieg zweier Superintelligenzen aus der Perspektive TANEDRARS, die ebenfalls eigentlich aus vier Wesen bestand, die eine Einheit bildeten. Nur TAFALLA fehlte derzeit in dem Geistesverbund. Die Kristalle im Geflecht übertrugen Rhodans Bewusstsein, seine Wahrnehmung in eine andere Ebene.

Womöglich war er gar nicht Perry Rhodan. Je mehr er darüber nachdachte, umso plausibler erschien ihm diese Annahme. Er erlebte all das als ein Teil der Superintelligenz  durch den Escaran, den TANEDRAR demjenigen verliehen hatte, der nun glaubte, Perry Rhodan zu sein.

Durch dessen Splitter nahm der echte Aktivatorträger im Kristall-Labyrinth die Welt und das Geschehen rundum wahr  und interpretierte es auf die einzige Weise, wie es ihm möglich war. Wenn das stimmte, stellte die Maske nur ein Sinnbild dafür dar, dass er sich die Wirklichkeit an seine Wahrnehmung anglich. All das geschah tatsächlich, aber durch seinen Verstand gefiltert.

Je länger er darüber nachdachte und es zu verstehen versuchte, umso mehr verwirrte es ihn. Vor allem, als von irgendwoher, gerade außerhalb seines Sichtfelds, ein schattenhaftes Bild heranspülte, das so gar nicht in dieses Raumschiff passen wollte. Er sah Gucky, sah ein riesenhaftes Tier, das ...

»Rhodan!«, herrschte ihn Craton Yukk an. »Hast du gehört?«

Das fremde Bild zerplatzte. »Was?«

»Auch die zweite Sammelstelle erweist sich als Finte von QIN SHI!«

Er hatte es geahnt, und langsam, aber unaufhaltsam stieg eiskalte Wut in ihm auf. Nicht, weil der Gegner ihnen überlegen schien, sondern weil er mit derartiger Skrupellosigkeit vorging; weil er das Leben seiner eigenen Truppen missachtete und es bedenkenlos opferte.

Also entschied er sich, anders vorzugehen. QIN SHI hatte in den ersten Kampfeswirren einen Stützpunkt in wenigen Lichtjahren Entfernung von Pean, der Ankerwelt TANEDRARS, erobert. Genau dort setzte Rhodan an. Es schien unmöglich, ihn zurückzuerobern.

Exakt darauf wies Craton Yukk fassungslos hin. »Es käme einem Selbstmord gleich!«

»Nicht, wenn wir es richtig angehen. Außerdem werden wir QIN SHI überraschen. Damit wird er nicht rechnen.«

»Aus dir spricht Wut«, erkannte Yukk mit erstaunlicher Scharfsichtigkeit.

»Und der Wille, etwas zu verändern. Ich brauche alle Daten dieser Sternenregion. Sofort!«



*



Es gab Tote.

Natürlich gab es sie.

Opfer aus den eigenen Reihen ließen sich nicht vermeiden, aber jedes einzelne Schiff hatte zumindest eine faire Chance. Und nicht das Reich der Harmonie hatte diesen Krieg begonnen, sondern QIN SHI.

Doch all das verhinderte nicht, dass jedes vernichtete Leben unendlich schwer wog. Wie waren die Worte des namenlosen Rombina gewesen, den Craton Yukk kurzerhand gelöscht hatte? Man müsse einige opfern, um viele zu retten? Auf gewisse Art traf das sogar zu, aber anders, als dieser Rombina es gemeint hatte.

Der Kampf um das von QIN SHIS Einheiten eroberte Sonnensystem tobte mit gnadenloser Härte.

Dem Terraner gefiel es nicht, in die Rolle eines Beobachters gedrängt zu sein, doch ihm blieb keine Wahl. Er musste von außen analysieren und strategische Entscheidungen treffen. Von ihm hing es ab, ob die Schlacht gewonnen werden konnte.

Zwar arbeitete er mit Craton Yukk zusammen, aber der Oberbefehl kam in diesem Fall Rhodan zu. Er hatte die Taktik entwickelt, an vielen Stellen gleichzeitig aus dem Hinterhalt anzugreifen  und vor allem einige robotisierte, mit Bomben bestückte Beiboote extrem nah an der Oberfläche des Hauptplaneten in den Normalraum zurückstürzen zu lassen.

So sahen sich QIN SHIS Truppen unvermutet mehreren Fronten gegenüber. Die Robotschiffe gingen auf ihren vorprogrammierten Kurs und detonierten in der Nähe stationierter Schiffe. Ein gewaltiger Raumer explodierte in einer gigantischen Detonation. Trümmer trieben in die Atmosphäre eines der Planeten und verglühten in riesigen Feuerschweifen.

Diesmal schlugen die Gegner weitaus schneller und härter zurück als in den bisherigen, fingierten Auseinandersetzungen. Viele Schiffe des Reiches der Harmonie vergingen. Nur selten gelang es Teilen der Besatzung, in Beibooten und Rettungskapseln zu fliehen, und wenn, gerieten sie in eine tödliche Hölle, aus der es nur für die wenigsten ein Entkommen gab.

Die Schlacht währte stundenlang. Von den 5000 Schiffen QIN SHIS blieben bald nur noch einige Hundert, die ein kollektives Fluchtmanöver starteten. Das hatte Rhodan in seinen Einsatzplan mit einberechnet. Teile seiner Truppen standen bereit, diese Flüchtlinge abzufangen. Nun griff auch das Flaggschiff selbst mit ein.

Eine gnadenlose Jagd nahm ihren Anfang. Im Unterschied zu den Wracks, die QIN SHI ihnen zum Fraß vorgeworfen hatte, stellten diese flüchtenden Schiffe eine große Gefahr dar. Sie würden sich an anderer Stelle dem Heer der Angreifer anschließen und Tod und Verderben bringen.

Das durfte nicht geschehen.

Der Tod zwischen den Sternen schlug weiter zu, unaufhaltsam und auf beiden Seiten der Schlacht  aber nur noch vereinzelt starben die Verteidiger ihrer Galaxis. Die Schiffe der Aggressoren jedoch vergingen reihenweise in gewaltigen Explosionen. Schutzschirme platzten unter dem dauernden Feuer, und riesige Raumer brachen auseinander.

Irgendwann endete es.

Das All zwischen den Planeten war ein gigantisches Trümmerfeld. Die Systeme empfingen den Notruf einer Rettungskapsel der Feinde. Er brach abrupt ab.

Rhodan schloss die Augen.

Ein großer Sieg lag hinter ihm, vielleicht der Beginn der Wende im Kriegsglück. Aber er konnte sich nicht darüber freuen.
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Später brütete Perry Rhodan über den Daten der letzten Schlachten. Er hatte die Flotte von einem Schauplatz zum nächsten geführt, hatte Siege errungen und Niederlagen erlitten und seit einer Ewigkeit nicht mehr geschlafen. Er wusste nicht, was ihn wach hielt: die belebenden Impulse des Zellaktivators oder die Last der Verantwortung?

Er ging zahllose Daten zahllose Male durch, und endlich stach ihm etwas geradezu ins Auge. Er fluchte und verglich die Informationen verschiedener Orterstationen.

»Ein Fehler!«, herrschte er Craton Yukk an, der soeben den Raum betrat. Der Lirbal sah übernächtigt aus. Im Unterschied zu Rhodan hatte er schlafen müssen  ohne Zellaktivator wäre der Flottenkommandant nach fast vier Tagen sonst trotz diverser Aufputschmittel zusammengebrochen. »Wie habe ich es nur übersehen können?«

»Wovon redest du?«

»Während ich von einer Schlacht zur nächsten gezogen bin, hat QIN SHI die ganze Zeit über kaum reagiert. Ich war dumm genug zu glauben, dass ich die Superintelligenz schwächen könnte  doch QIN SHI hat alles bewusst zugelassen!«

»Warum?«

»Feindliche Truppen stehen vor der Ankerwelt«, sagte Rhodan matt. »Sie werden bald zuschlagen. Pean wird fallen, wenn ...«

Er brach ab. Wenn kein Wunder geschieht. Das wollte er nicht aussprechen, weil genau das von ihm erwartet wurde. »Wie habe ich es nur übersehen können?«, wiederholte er seine Frage.

»Weil du nicht du selbst bist.«

»Du glaubst, ich bin übermüdet?«

»Du bist nicht vollständig«, präzisierte der Flottenkommandant. »Nur ein Schatten deiner selbst, genau wie TAFALLA.« Yukk schaute sich bei diesen Worten um, blickte über die Schulter, als fürchte er, dass jemand diese geradezu ketzerischen Sätze mithören könnte. »TAFALLA ist verschwunden. Er ist beim Aufbruch auf Patrouille gegangen wie jedes Mal, seit das Ritual von Ankunft und Aufbruch seinen Anfang genommen hat  seit undenklichen Zeiten.«

»Diese Sichtweise ist zu einfach«, betonte Rhodan. »TAFALLA, NETBURA, DRANAT und ARDEN sind zu einer Einheit verschmolzen. Wenn TAFALLA aufgebrochen ist, heißt das nicht, dass er keinen Kontakt mehr zu den anderen hat.«

»Doch, genau das bedeutet es«, beharrte der Flottenkommandant auf seiner Meinung. »TAFALLA ist nur ein Schatten seiner selbst. Er ist allein, und er ist viele. Die vier, die eins sind. Genau wie du.«

»Was ...«

»Du hast das Spiel verloren«, sagte Yukk. »Das war zu erwarten.«

Rhodans Hände zitterten. »Das Schicksal einer Galaxis wird hier und jetzt entschieden, und du sprichst von einem Spiel?«

»Das alles ist ein Spiel«, widersprach der Flottenkommandant. »Ein Kampf und ein Spiel. TAFALLA war von Anfang an gescheitert. Er ist aufgebrochen und hat damit das gesamte Reich der Harmonie in einen Schockzustand versetzt. TANEDRAR ist nicht mehr als Ganzes vorhanden! Du warst nur eine Schachfigur. Du konntest nicht gewinnen. TAFALLA hat Escalian nicht helfen können, und du hast nur beobachtet, wie die Schlacht verloren ging.«

»Nein«, sagte der Terraner bestimmt. »Du lügst! Was ich erlebt habe, war mehr als Spiel, mehr als bloßes Beobachten! Als ich Raumsoldat in diesem Waffenraum ...«

»Das Reich der Harmonie hasst Fremde«, unterbrach sein Gegenüber. »Es würde einem wie dir niemals die Verantwortung über die Verteidigung anvertrauen.«

Perry Rhodan spürte, wie jegliche Kraft aus seinem Körper wich.

»Sieh her!«, sagte Craton Yukk.

Yukk?

Er verblasste zur Unscheinbarkeit, und neben ihm entstand eine Holografie.

Sie zeigte einen Menschen, dürr wie ein Skelett. Die braungraue Haut spannte sich glänzend über den Kieferknochen. Die Lippen waren schlaff und vertrocknet. Am Hals traten Sehnen und Adern aus dem fahlen Fleisch heraus.

Es war QIN SHI. Ein Abbild der Superintelligenz, die das Verderben über die ganze Galaxis brachte, die in ihrer Heimat Planeten entvölkert hatte in ihrer unerschöpflichen Gier.

Auch in diesem Moment fraß QIN SHI, und Rhodan sah zu. Ihm blieb keine andere Wahl, als das Ungeheuer zu beobachten. Als Erstes verschlang es Craton Yukk, zerfetzte den Körper und saugte die Lebenskraft in sich auf. Das Fleisch verpuffte, als wäre es nie da gewesen. Vielleicht war es das auch nicht, weil dies alles doch nur ein Traum war.

»TANEDRAR«, sagte die Kreatur. »Komm! Komm nur!«

Vom ausgezehrten Körper des Hünen ragten Schläuche weg, womöglich auch Tentakel. Rhodan konnte nicht sagen, ob sie organisch oder künstlich waren. Sie bogen sich, wimmelten umher, und an ihren Enden schnappten ekelerregende Mäuler.

Diese Münder suchten nach Nahrung, und wenn sie etwas in der Luft fanden  Rhodan mochte gar nicht darüber nachdenken, was es war , schlangen sie es hinunter. Sie schmatzten und würgten und pumpten es durch die Schläuche in den Dürren hinein.

Doch QIN SHI wurde nicht dicker. Sein Hunger ließ sich nicht stillen. Seine Gier hörte niemals auf.

Mit einem Mal verstand Perry Rhodan dies alles endgültig. Er war tatsächlich TANEDRAR, denn TANEDRAR war überall im Reich der Harmonie, in Craton Yukk und jedem Harmonischen. Der Terraner lag in der Höhle, und er schaute durch die unfassbaren Augen der Superintelligenz, nahm mit ihren unbegreiflichen Sinnen wahr.

Er sah, wie der Kampf der Überwesen einen ersten Höhepunkt fand.

Neue Mäuler stießen aus dem krankhaften Körper heraus. Sie tasteten auf Rhodan/TANEDRAR zu, witterten ihn. »Du!«, brüllten sie ihm entgegen.

Er wollte ausweichen, aber er konnte nicht. Er hing gefangen an den anderen, an seinen Freunden im Kristall-Labyrinth. Die falsche Realität verblasste. Rhodan sah, wie sich die Augen der drei bewegten und die Kristalle ihre Leiber überwucherten.

Genau wie ihn.

Sein Name war Perry Rhodan, und er war niemand sonst.

Dennoch hörte er die Superintelligenz in der anderen Welt, weit jenseits des Kristall-Labyrinths.

»Dein Spiel ist verloren!«, kreischte sie, und ihre Stimme klang hohl und tot und doch wie die von Craton Yukk. »Du hast meine List nicht durchschaut und die Zukunft des Reiches der Harmonie aufs Spiel gesetzt. Dank dir habe ich TANEDRARS Ankerwelt erreicht! Der Kampf findet bald ein Ende ...«

Etwas riss an Perry Rhodan, der nicht Perry Rhodan war, sondern ein Bürger des Reiches der Harmonie. Er schrie auf, und sein Bewusstsein löste sich aus dem angestammten Leib.

Die Maske platzte vom Gesicht und zerbrach am Boden. Perry Rhodans Augen auf dem künstlichen Etwas brachen mitten entzwei. Die Zähne kullerten aus dem zum Schrei geöffneten Mund.

Der Nicht-Rhodan wollte schreien, doch sein Körper war nicht mehr da. Das Bewusstsein raste auf die schnappenden Mäuler zu, die gierig schmatzten und die neue Mahlzeit empfingen.

Gigantische Kiefer schnappten und zerfetzten das Leben, schlangen es in sich hinein.

QIN SHIS Abbild verpuffte, die Zentrale löste sich auf, und Perry Rhodan war zurück im Kristall-Labyrinth.


5.

Zwischen den Phasen



»QIN SHI bleibt trotzdem hungrig«, sagten Perry Rhodan, Gucky, Alaska Saedelaere und der vielleicht tote, womöglich auch noch lebende Nemo Partijan wie aus einem Mund.

Rhodan wollte sich bewegen, dankbar darüber, seinen eigenen, echten Körper wieder zu spüren, doch es gelang ihm nicht. Das hyperphysikalische Geflecht umgab ihn. Es war überall, genau wie die Kristalle. Es brach aus seiner Brust und aus anderen Stellen seines Leibes. Es wanderte und verschmolz mit den allgegenwärtigen Kristallen rundum.

Panik überkam ihn, als er verstand, dass er keinen Überblick gewinnen konnte, weil er mit einem Mal klein und unbedeutend war, gefangen in einem einzigen Körper.

Ein einziger?

Nein.

Da waren noch andere.

Rhodan schloss die Augen und konnte trotzdem sehen. Er wanderte in den Bahnen des Geflechts entlang, angezogen von etwas Warmem, Pulsierendem. Das war Leben. Intelligentes Leben. Das war er selbst und das war doch jemand Fremdes, der mit ihm eine Einheit bildete.

Er schlüpfte in das andere Bewusstsein und sah und dachte nicht mehr so, wie er immer gedacht hatte.

Er war Rhodan.

Er war TANEDRAR.

Aber er war auch Gucky.

Er fühlte auf neue Weise, wie nie zuvor, weil es keinem Individuum vergönnt ist, jemals völlig an die Stelle eines anderen zu treten und ihn bis in den letzten Winkel zu verstehen.

Doch nun war er Gucky, der Mausbiber. Er schlug die Augen auf und sah:

Fell rundum am Rande seiner Wahrnehmung.

Das Geflecht und die Höhle aus einem völlig anderen Blickwinkel.

Und den Mann, der Perry Rhodan hieß. Das Etwas, das aus seinem Körper wuchs, schrumpfte und ringelte sich in sich zusammen. Es besaß keine Materie, und doch verwelkte es. Es verfärbte sich erst schwarz und verlor mit einem Mal jedes Dasein.

»Nein«, flüsterte Gucky/Rhodan. »Das darf nicht ...«

Dann löste sich der Leib des unsterblichen Terraners aus dem Geflecht. Die Verbindung verpuffte, und die Stränge endeten wie die Tentakel eines Meeresungeheuers, die von einer Axt abgeschlagen wurden. Sie verdorrten und schrumpften. Blitzartig lösten sie sich auf, bis der Zerfall die Körper der anderen erreichte.

Bei Saedelaere und Nemo Partijan sah er es: Die Verbindung zu dem Mann namens Perry Rhodan existierte nicht mehr, und zurück blieb eine blutende Wunde.

Bei Gucky hingegen fühlte er es, weil er noch in dessen Verstand steckte. Es tat entsetzlich weh, als würde ihm eine Gliedmaße herausgerissen.

Das Letzte, was Perry Rhodan tat, war, den Blick zu senken und zu sehen, wie aus Guckys Fell rotes Blut kam, erst träge, dann in einem brutalen Schwall. Er wollte schreien, doch er konnte nicht.

Endlich war es vorbei.

Schwärze umfing den Terraner für einen Augenblick, ehe er aus seinen eigenen Augen auf die miteinander verbundenen Freunde schaute.

Die vier, die eins waren, waren nur noch drei.

QIN SHI hatte seinen ersten Sieg errungen.


6.

Phase 2.1: Gucky



Gucky blieb keine Zeit, sich zu wundern, wie er an diesen seltsamen Ort gekommen war.

Ihm blieb nicht einmal Zeit, sich umzuschauen.

Er stand vor einer bunt bemalten Wand. Zeigt sie nicht einen Urwald, über dessen Wipfeln türkisfarbene Vögel im Wind treiben? Der Eindruck währte zu kurz und war zu flüchtig, als dass Gucky es mit Sicherheit behaupten konnte.

Die Wand explodierte. Gesteinsbrocken flogen auf ihn zu. Einer schlug ihm gegen das Bein. Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihn. Er hörte das Krachen und Donnern von aufprallenden Steinen.

Etwas Riesiges, Dunkles brach durch die Trümmer. Aus dem Chaos vor ihm gellte ein ohrenbetäubendes Brüllen. Ein gewaltiger Schatten senkte sich auf ihn herab, verdunkelte die ganze Welt ...

... und Gucky teleportierte.

Ihm blieb nicht einmal Zeit, darüber nachzudenken, wohin er springen sollte.

So materialisierte er auf einer Wasseroberfläche. Zumindest den Bruchteil einer Sekunde lang. Dann ging er unter.

Er sah gerade noch etliche Meter eines Sees, ehe er völlig untertauchte. Eiskalt schwappte es über seinem Kopf zusammen. Es traf ihn wie ein körperlicher Schlag. Seine Muskeln verkrampften sich. Die Kälte trieb ihm die Luft aus den Lungen. Blasen stiegen vor seinen offenen Augen in die Höhe.

Gucky sank weiter, strampelte hilflos und viel zu schwach, um richtig zu schwimmen. Die Glieder waren wie taub. Sein Fell und die Kleidung zogen ihn schwer in die Tiefe. Endlich berührten seine Füße den Grund. Er fühlte sich hart und fest an.

Die Kälte stach wie mit tausend Nadeln in seinen Leib. Springen!, dachte er. Ich muss ... noch mal ... teleportieren! Doch seine Gedanken blieben wegen des Schocks ebenso träge wie seine körperliche Reaktionsfähigkeit. Vom Entschluss zur Tat schien es ein unendlich weiter Schritt zu sein. Es war, als wolle er die Hand bewegen, aber der Befehl erlosch irgendwo auf dem Weg vom Gehirn zu den Muskeln.

Seine Augen hielt er offen. Er starrte durch das Wasser. Es schimmerte seltsam grün. Nein, rot. Es wechselte die Farbe.

Etwas schwamm mit raschem Flossenschlag auf Gucky zu. Aus dem Kopf des armlangen Fisches ragten vier Tentakel; sie standen in die Höhe wie zu dick geratene Fühler. Dazwischen irrlichterte und blitzte es und färbte das Wasser rundum. Mal rot, mal blau, dann grün. Ein ebenso bizarres wie wunderschönes Spektakel, das Guckys verbliebene Sinne einlullte.

Das Tier schaute ihn aus glänzenden Glupschaugen an, öffnete das Maul, und daraus schoben sich langsam weitere Tentakel wie winzige Greifarme. Plötzlich kochte das Wasser. Ein Lichtblitz zuckte erstaunlich grell, und Tausende kleiner Blasen quollen in die Höhe. Eine elektrische Ladung traf den Mausbiber, und er trieb rückwärts.

Mehr Fische schossen auf ihn zu. Als sie ebenfalls die Mäuler aufrissen, kamen blitzende Reihen von nadelspitzen Zähnen zum Vorschein.

Gefahr ... Einer lähmt die Beute, die anderen fressen sie auf ... Endlich klärte sich Guckys Kopf. Er konzentrierte sich  und sprang.

Tropfnass stand er nun neben dem See, der sich als ein künstlich angelegtes Bassin von mehreren Dutzend Quadratmetern entpuppte. Ein winziges Schiffswrack lag am Rand. Es bestand aus verwittertem Holz; Algen und Moos bedeckten große Teile. Es war so klein, dass höchstens Siganesen damit übers Meer gefahren sein konnten.

Ein Keckern, Schreien und Brüllen erfüllte die Luft. Etwas trompetete. Gucky dachte an einen irdischen Elefanten, der durch seinen Rüssel ...

Der Lärm von Schüssen riss ihn aus den Überlegungen, während immer mehr Eindrücke auf ihn herabstürzten und er im leichten Wind erbärmlich fror, tropfnass, wie er war.

Als der Mausbiber endlich begriff, wo er sich befand, sagte er sich, dass er sich seinen nächsten Besuch im Zoo auch anders vorgestellt hatte.
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Gucky hörte ein Kreischen, das ihm in den Ohren wehtat. Es ließ ihn sogar für einen Augenblick vergessen, wie entsetzlich er fror. Das eiskalte Wasser tropfte ihm aus dem Fell. Er stand mitten in einer sich ausbreitenden Pfütze.

Die explodierte Mauer lag etwa zwanzig Meter entfernt; Gucky sah sie von der Anhöhe aus, auf der der See lag. Sie bildete den vorderen Teil einer weit übermannshohen Gehegebegrenzung. Darin glänzte der Boden gelblich wie Wüstensand.

Endlich begriff der Mausbiber, dass dort ein großes Tier ausgebrochen war. Es erinnerte Gucky an einen irdischen Elefanten, allerdings mit winzigen Ohren, dunkelbrauner Haut und vier riesigen Stoßzähnen.

In vollem Lauf musste der Koloss die Mauer durchbrochen und dabei den Mausbiber aus reinem Zufall fast erwischt haben. Wenn das stimmte, drohte Gucky keine Gefahr mehr. Dieser Gedanke gefiel ihm. Er hatte mit Schlimmerem gerechnet.

Nun stand das Tier inmitten einer kreisförmigen Wiesenfläche vor seinem eigentlichen Gehege. Asphaltierte Wege bildeten ein graues Sternmuster in dem satten Grün. Der Gigant hatte einige Büsche niedergetrampelt und offenbar den Käfig einer Schar hühnerartiger Wesen zerfetzt. Sie flatterten und hüpften gackernd in alle Richtungen  eines von ihnen im wahrsten Sinne des Wortes kopflos. Vor dem zerquetschten Käfiggitter lag ein blutiges Etwas. Das verstümmelte Huhn brach endlich zusammen und blieb reglos liegen.

In einigem Abstand zu der ausgebrochenen Bestie  diese Bezeichnung drängte sich geradezu auf  standen zwei Humanoide dicht beieinander. Einer trug einen weiten braunen Mantel und zielte mit einem kurzen Handstrahler auf das Tier.

Neugierig geworden, teleportierte der Mausbiber erneut. Er materialisierte in wenigen Schritten Entfernung neben dem Bewaffneten, einem Rombina, wenn er sich nicht täuschte. Jedenfalls gab es in der graublauen Maske, von deren Seiten sich Vogelschwingen steil in die Höhe streckten, drei Augenschlitze.

Der Multimutant watschelte näher. »Entschuldige, ich ...«

»Verschwinde!«, herrschte der Rombina ihn an. »Wo kommst du überhaupt her? Und wieso beim Licht sämtlicher Quasare trägst du keine Maske?«

»Ich ...«

Offenbar interessierte den Fremden die Antwort auf seine Frage nicht. »Geh schon! Der Shador ist gefährlich!«

»Das stimmt nicht«, rief der andere. Gucky vermutete, dass es sich bei dem Mann, aus dessen Maske vom unteren Rand vier künstliche Stoßzähne zur Seite ragten, um einen Lirbal handelte. Die Parallele in der Gestaltung zu dem ausgebrochenen Tier lag auf der Hand. »Er ist nicht gefährlich, sondern ...«

»... lammfromm, ja?« Der Rombina lachte humorlos. »Deshalb bricht er auch aus heiterem Himmel durch die Mauer seines Käfigs, nehme ich an.«

Gucky war unterdessen froh, dass die beiden ihn nicht mehr beachteten. Er verspürte nicht die geringste Lust, auf die Frage nach der Maske zu antworten; vorhin hatte er eine Ausrede vorbringen wollen. Zumal es weit wichtigere ungelöste Rätsel gab. Allen voran wollte er wissen, wie er aus dem Kristall-Labyrinth in diesen Zoo gekommen war. Litt er unter Gedächtnisverlust?

Der Lirbal hob die Arme. »Ich verstehe es ja selbst nicht. Hör mir zu, Muralin, du weißt so gut wie ich, dass ich den Shador bereits seit seiner Geburt kenne. Er war noch nie aggressiv. Kein einziges Mal! Er ist vielleicht die sanftmütigste Kreatur auf diesem ganzen Planeten.«

»Ja, ja ... und morgen gibt es beim Herzog für jeden drei Masken umsonst.«

»Lass doch die Sprüche! Ich finde das überhaupt nicht witzig!«

»Wer versteht schon so ein Tier?«, fragte Muralin. »Einmal ist immer das erste Mal, dass sie durchdrehen und ....«

»Nicht bei einem Shador. Seine Gattung kennt keine Aggressivität!«

»Offenbar täuschst du dich, Oreaam  oder bilde ich mir das alles ein?« Er lachte, aber es klang nicht, als würde er sich dabei amüsieren. »Also, was ist?« Der Rombina hob den Handstrahler. »Bringst du dieses Biest zur Ruhe, oder soll ich es erschießen?«

»Nein! Ich ... ich versuche es.« Zögerlich ging der Lirbal auf den Koloss zu. Dieser gab ein Grunzen und Schnauben von sich, das in Guckys Ohren durchaus aggressiv klang  mochte es nun für einen Shador im Allgemeinen und dieses Exemplar im Besonderen untypisch sein oder nicht.

»Ist Oreaam der Pfleger dieses Tieres?«, fragte Gucky.

Muralin drehte sich ruckartig um. Für einen Augenblick wies die Mündung des Strahlers auf den Mausbiber, ehe sie wieder auf den Giganten zielte. »Du bist immer noch nicht verschwunden?«

»Klar«, sagte Gucky auf die ihm eigene lässige Art. »Ich bin tropfnass, wie du vielleicht siehst, es ist hundekalt, und bei dir steht man wenigstens in einem Fleckchen Sonne.« Er deutete hinter sich  dort lag der Schatten der vom Shador zerstörten Mauer.

»Hundekalt«, wiederholte der Rombina. Er klang fassungslos. »Das ist alles, was du dazu zu sagen hast? Und was soll das sein, ein ... Hund?«

Gucky machte eine universal verständliche, wegwerfende Geste. »Ist Oreaam der Pfleger?«

»Ja  aber was geht das dich an? Und jetzt verschwinde endlich, der Shador ist gefährlich!«

»Das glaubt dein Kollege nicht. Außerdem gibt es noch viel mehr Neugierige!« Etliche Zoobesucher standen in Sichtweite; allerdings in respektvoller Entfernung. Die meisten waren Humanoide, nur ein Kandran hockte dazwischen. Seine breite Krötengestalt wirkte fett und aufgedunsen.

»Aber niemand von ihnen ist so dumm und traut sich bis hierher«, betonte Guckys Gegenüber. »Glaubst du etwa, die Mauer ist von allein eingestürzt? Und jetzt hör mir zu, ich rate dir dringend, dass du ...«

Weiter kam er nicht. Der Shador griff an!

Es ging so schnell, dass Oreaam offenbar völlig überrascht für eine Sekunde erstarrte. Der elefantenartige Koloss stampfte los, senkte den spitz zulaufenden Kopf und hämmerte ihn seinem Pfleger gegen den Brustkorb. Oreaam verlor den Boden unter den Füßen und flog hilflos mit den Armen rudernd durch die Luft. Die Maske fiel ihm vom Gesicht. Er selbst schlug allerdings nicht auf.

Stattdessen rammte der Shador die Stoßzähne vor!

Gucky fing einen panischen Gedanken des Lirbal auf. Neben ihm schoss Muralin. Eine grelle Entladung sirrte auf den Koloss zu und schmetterte ihm gegen ein Vorderbein. Das Tier brüllte gequält und wütend auf, während es Oreaam im Flug mit den mächtigen Stoßzähnen auffing und zur Seite schleuderte.

Der Mausbiber griff telekinetisch zu und bremste den Sturz so gut wie möglich ab. Es kostete ihn eine Menge Kraft; er fühlte sich, als würde der Lirbal mit voller Wucht auf ihn prallen und ihn unter sich begraben. Gleichzeitig prasselte telepathisch ein Gedanke  oder eher eine Empfindung  auf ihn ein: SCHMERZ.

Der Shador kreischte schrill. Der Pfleger blieb trotz der paranormalen Rettungsaktion bewegungslos liegen. Der wütende Koloss stampfte los, knickte am getroffenen Bein immer wieder ein; die Maske zersplitterte unter einem der Hufe. In blinder Panik trampelte er direkt auf den reglosen Oreaam zu.

Muralin veränderte mit einer fahrigen Bewegung die Einstellung seiner Handfeuerwaffe und schoss erneut. Der Kopf des Tieres verschwand in einer blutigen Wolke, der Gigant brach zusammen. Irgendwo schrie jemand  diesmal kein tierischer Laut, sondern einer der Zoobesucher.

Der Shador krachte erst mit dem Vorderleib auf den Boden, neigte sich dann zur Seite. Er drohte genau auf den noch immer reglosen Oreaam zu fallen. Gucky teleportierte, stellte Körperkontakt her, sah sich selbst schon zerquetscht unter dem Koloss liegen  und sprang mit dem Pfleger im letzten Augenblick erneut.

Hinter ihm donnerte der tote Tierleib auf, begleitet von einem schmatzenden, gluckernden Geräusch. Der Shador lag in einer dampfenden Blutlache.

Jemand applaudierte. Es kam aus den Reihen der Zuschauer. Die anderen fielen ein, und in die begeisterten Zurufe mischte sich ein quakender Laut aus dem weit aufgeblasenen Kehlsack des Kandran.

Oreaam öffnete flatternd die Augen. Sein Bein ragte, zweifellos gebrochen, oberhalb des Knies in einem unnatürlichen Winkel zur Seite.

»Ich kümmere mich darum, dass du versorgt wirst«, versprach der Mausbiber. Der Pfleger des verendeten Tiers verdrehte die Augen. Auf seiner Stirn glänzten Schweißtropfen. Er verlor erneut das Bewusstsein.

Der Kandran sprang mit gewaltigen Sätzen heran und landete platschend genau vor Gucky und dem Lirbal. »Ich bin Mediker und werde den Bruch richten. Bitte, tritt zur Seite.«

Schon eilte Muralin ebenfalls zu ihnen. In der Hand hielt er die Überreste der verlorenen Maske, setzte sie dem Ohnmächtigen so gut wie möglich auf und starrte Gucky an. »Wie hast du ihn so schnell retten können?«

Der Mausbiber strahlte und ließ den Nagezahn blitzen. »Du stehst direkt vor dem Retter des Universums! Das hier war ein Klacks, eine meiner leichtesten Übungen.«

Trotz dieser Worte blieb dieser selbst ernannte Retter des Universums angesichts der letzten Geschehnisse völlig ratlos.
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Die grundlegenden Informationen fand Gucky rasch heraus, während die Sonne sein Fell trocknete und die Kälte langsam aus ihm wich.

Etwa, dass er sich nach wie vor auf Pean befand, allerdings weit von dem Einstieg in das unterirdische Kristall-Labyrinth entfernt, das auf einem anderen Kontinent lag. Trotzdem setzte er einen Abstecher dorthin gedanklich ziemlich hoch auf die immer länger werdende LdzeD  die Liste der zu erledigenden Dinge.

Oder dass er mitten im Zoo einer der größten Städte des Planeten gelandet war, der sich rühmte, Dutzende Tierarten aus entlegenen Welten des Reiches der Harmonie zu vereinen.

Und dass sich nicht nur der Shador, sondern nach und nach sämtliche Tiere ungewöhnlich aggressiv verhielten.

Das Personal hetzte über das Gelände und verstärkte vor allem bei den Raubtieren Gitter und Käfige. Ausbrüche konnten trotzdem nicht generell verhindert werden; der Shador hatte auf äußerst brachiale Weise bewiesen, dass es immer einen Weg gab.

Jeder feierte Gucky als den Helden des Tages und beantwortete dessen Fragen geduldig. An alle Besucher erging der Befehl, den Zoo zu verlassen.

An zahlreichen Stellen entstand das Holo eines ungewöhnlich schlanken Kandran, der sich als Direktor Tessföl vorstellte und betonte, dass die Evakuierung eine rein vorsorgliche Maßnahme bilde und keinem meiner geschätzten Besucher direkte Gefahr drohe. Trotzdem bat er, rasch die Ausgänge aufzusuchen, weil weitere Zwischenfälle nicht ausgeschlossen werden konnten.

Einige Transportschweber sammelten so viele wie möglich auf und flogen sie vom Gelände.

Gucky ließ sich davon nicht beirren und hielt die Stellung. Der Lärm steigerte sich ins Infernalische  Kreischen, Keckern und Krächzen drangen aus allen Richtungen. Raubtiere zerrissen sich in ihren Gehegen gegenseitig. Roboter schleppten die Kadaver weg.

Bald traf eine Polizeieinheit ein, die die Evakuierung beobachtete und allzu langsame Besucher antrieb. Außerdem betäubten die Ordnungskräfte einige ausgebrochene Wildkatzen. Arbeitsroboter schafften sie zurück in ihre Käfige und legten sie in Ketten, um eine erneute Flucht zu verhindern.

Direktor Tessföl erwies sich in natura als noch schlanker, als es die holografischen Abbilder vermuten ließen. Er sah förmlich ausgezehrt aus. Er bat Gucky, ihm und den Ordnungskräften in dieser prekären Situation auch weiterhin beizustehen. »Es ist ein Segen, dass in der Stunde der Not ein Mutant wie du vor Ort ist!«

Es gibt sonst keinen Mutanten wie mich, wollte der Mausbiber zuerst sagen, verkniff es sich aber. Stattdessen versicherte er seine vollste Unterstützung. Er versuchte wo immer möglich Leben zu retten. Ob er die genauen Umstände verstand, blieb dabei von untergeordneter Bedeutung. Die Zeit, sich mit dem Rätsel seines Ortswechsels zu beschäftigen, würde kommen. Irgendwann, wenn dieses Chaos ein Ende fand.

Doch alle Bemühungen dämmten die Gefahren nicht völlig ein. Der Zoo besaß insgesamt über zehntausend Tiere, die außer Rand und Band schienen  von den kleineren Exemplaren wie Fischen, Insekten oder Spinnenwesen abgesehen. Und ausgerechnet diese sorgten für die größte Katastrophe.

Dutzende, wenn nicht Hunderte von faustgroßen Giftspinnen kamen frei und verteilten sich inzwischen überall auf dem Gelände. Sie verkrochen sich in Bäumen und Büschen, in Erdgängen und unter Steinen.

Sie lauerten auf Beute, wie Direktor Tessföl Gucky und Partok, dem Einsatzleiter der Ordnungskräfte, in einem persönlichen Gespräch mitteilte. Zu dritt standen sie in dessen Büro, das sich als zentrale Koordinierungsstelle anbot. Der Kandran betonte die Gefährlichkeit der Spinnentiere. Ein einziger Biss konnte binnen weniger Sekunden zum Tod führen, wenn das Gegenmittel nicht augenblicklich verabreicht wurde.

»Zylonga-Spinnen gehen ununterbrochen auf Beutejagd«, erklärte der Zoodirektor. »Es handelt sich um eine ungewöhnlich gierige Gattung mit einem raschen Stoffwechsel.«

»Genug geredet«, sagte Partok. Eine eng anliegende orangerote Uniform lag am Körper des Lirbal an. Die Maske endete dicht über den Augen; darüber wuchs kein einziges Haar auf einer prächtigen Glatze. »Es gilt, die Lage irgendwie unter Kontrolle zu bekommen.«

Tessföl ließ sich nicht davon abbringen, seinen Vortrag fortzuführen. »Deswegen muss ich euch das Ausmaß der Gefahr erklären. Die Spinnen werden das Zoogelände bald verlassen und in die Stadt vordringen  das darf nicht geschehen. Ich habe bereits den Katastrophenschutz informiert, der in diesen Momenten ein rundum geschlossenes Energiefeld um den gesamten Zoo legt.«

»Ist das nicht etwas übertrieben?«, fragte Gucky leichthin.

Tessföl quakte entrüstet. »Die Zylonga-Spinnen zeigen ein für Spinnentiere ungewöhnliches Verhalten, indem sie sich häufig zusammenrotten und Säugetiere anfallen. Oder Intelligenzwesen, da gibt es in dieser Hinsicht keinen Unterschied. Zehn, zwanzig Bisse töten jedes Opfer, egal wie widerstandsfähig es sein mag. Noch während die Beute verendet, huschen die Tiere durch Mund, After, Ohren in den erlegten Leib und fressen sich dort zu den ...« Er brach mit einem erschöpften Laut ab. »Ihr versteht, was ich sagen will? Das Problem dabei ist, dass sie in ihrer Beute Eier ablegen und sich dort dank der guten Nährstoffsituation rasend schnell vermehren. Die nächste Generation schlüpft binnen weniger Stunden. Aus einer Spinne werden zwei-, dreihundert, im günstigsten Fall auch bis zu tausend. Die Nachkommen zehren die Beute völlig auf. Ihren Heimatplaneten haben die Zylongas auf diese Weise nahezu vollständig entvölkert. Im Zoo hielten wir sie bislang nur dadurch unter Kontrolle, dass wir die meisten Beutetiere verbrannten, ehe die Jungen aus den Eiern schlüpften.«

Gucky klopfte mit dem Schwanz auf den Boden. Inzwischen konnte er die Aufregung, ja beinahe Panik des Zoodirektors verstehen. Etwas anderes jedoch blieb ihm absolut unklar. »Wieso holt man sich eine solche Gefahr vor die Haustür?«

»Es ist unser Auftrag als Zoo, spektakuläre und bedrohte Tierarten zu bewahren und ...«

»Bedroht?«, piepste der Mausbiber. »Es klingt mir eher so, als wären diese Viecher eine Bedrohung für andere!«

»Sagte ich es nicht? Ihren Heimatplaneten hatten sie fast völlig entvölkert, als eine Expedition einige Tiere einsammelte und hierher brachte. Inzwischen ist ihnen dort die Nahrung ausgegangen  sie sind ausgestorben. Wir halten die letzten Exemplare im Universum.«

»Das klingt mir nicht sonderlich bedauerlich«, meinte Gucky. »Ich bin auch der Letzte meiner Art  und die hat sich nicht zu Tode gefressen!« Dabei klopfte er grinsend auf seinen Bauch, obwohl er es alles andere als witzig fand und die Situation eigentlich keinen Spielraum für Humor ließ. Manchmal konnte er eben nicht aus seinem Fell. »Wie konnten die Spinnen überhaupt entkommen? Es muss doch spezielle Sicherheitsvorkehrungen geben!«

»Selbstverständlich«, stimmte Tessföl zu. »Wir halten die Zylongas in einem Terrarium aus spezialgehärtetem Plastiglas, vor dem stets ein dreifach gestaffelter Energievorhang aktiv bleibt. Vor einer Stunde ist allerdings das Energienetz des Zoos kurzzeitig zusammengebrochen, als ein Amok laufender Turrhahn in den Hauptgenerator gesprungen ist.«

»Und das Terrarium?«, mischte sich nun Partok ein. »Wie konnten sie es verlassen?«

Die erste Reaktion bestand erneut aus einem erschöpften Quaken. »Die Spinnen zerfetzten ein Dutzend ihrer Artgenossen. Das austretende Gift ätzte ein Loch in die Seitenwand.«

Partok trommelte mit den Fingerspitzen auf seiner Glatze. »Ist das ein ... normales Verhalten?«

Meinst du das, was du hier tust? Diese Bemerkung verkniff sich Gucky wohlweislich. »Es klingt, als hätten die Spinnen diesen Ausbruch ... geplant.«

»Sie haben einen erstaunlichen Instinkt. Aber nein  es ist kein normales Verhalten. Genauso wenig, wie das irgendeines der Tiere im Zoo momentan normal ist. Ich kann mir nicht erklären, was vor sich geht.«

»Damit beschäftigen wir uns später«, sagte Gucky. »Zuerst müssen wir uns wohl um etwas anderes kümmern: Wie töten wir diese Spinnen, ehe sie uns töten?«

Der Kandran sackte noch tiefer in sich zusammen und blähte dabei seinen Kehlsack. »Gas«, meinte er einsilbig.



*



Die Evakuierung des Zoos ging zügig voran. Zugleich riegelten extern von Roboteinheiten projizierte Schirmfelder das Areal nahezu hermetisch ab.

Sobald sich kein intelligentes Wesen mehr auf dem Gelände befand, würde Tessföl es mit tödlichem Gas fluten; das Notfallsystem der Zooanlage ermöglichte dies binnen weniger Augenblicke.

Wenigstens sind sie auf alles vorbereitet, dachte Gucky.

Rettungskräfte betäubten viele Tiere und schafften sie in Transportcontainer; es konnten allerdings bei Weitem nicht alle evakuiert werden. Nach Einschätzung des Zoodirektors bildete der Gaseinsatz die einzige Möglichkeit, die Spinnen restlos und zuverlässig zu vernichten.

Den Tod der zurückgelassenen Tiere sah er als notwendiges Opfer. Gucky fing telepathisch einige Empfindungen auf, die ihm zeigten, wie sehr Tessföl unter dieser Entscheidung litt. Er esperte nach bewussten Gedanken, um auszuschließen, dass sich noch jemand im Zoo verbarg, den die Suchmannschaften bislang nicht entdeckt hatten.

Zu seiner Überraschung wurde er in einem Bereich fündig, der längst als vollständig evakuiert galt. Sofort teleportierte er dorthin und materialisierte im Schatten eines Baumes vor einer Lirbal, die sich an einem Käfig zu schaffen machte, in dem sich meerschweinchenartige Tiere mit auffallend bunt gemustertem Fell aneinanderkuschelten.

»Was tust du noch hier?«, herrschte er sie an und erinnerte sich mit einem Mal lebhaft daran, dass er sich vor Kurzem genau in der Position dieser Frau befunden hatte und sich dieselben Worte hatte anhören müssen. Wie so oft hielt das Leben absonderliche Wendungen bereit.

»Lass mich in Ruhe! Ich bringe meine Elantos in Sicherheit. Tessföl hält sie nicht für wertvoll genug, um sie extra zu evakuieren.«

»Aber ...«

»Als ihre Pflegerin darf ich nicht zulassen, dass der Direktor meine Lieblinge vergast!« Gucky wollte erneut etwas sagen, doch sie fiel ihm augenblicklich ins Wort. »Sei still! Du kannst ...« Weiter kam sie nicht. Sie schrie auf, erstarrte und blickte fassungslos auf ihre Schulter. Dort saß eine der tödlichen Zylongas  das Tier musste aus der Krone des Baumes gesprungen oder gefallen sein.

Sofort packte der Mausbiber telekinetisch zu und stieß die Spinne von der Schulter der Pflegerin. Noch in der Luft zerquetschte er das Tier. Mit eingedrücktem Körper und angezogenen Beinen schlug es auf und blieb reglos liegen. Aber es war bereits zu spät! Die Lirbal fasste sich seitlich an den Hals, direkt unter dem Rand ihrer Maske.

»Sie hat mich gebissen!« Ihre Stimme flatterte vor Angst.

Der Multimutant zögerte keinen Augenblick, berührte die Frau und teleportierte mit ihr ins Büro des Zoodirektors. Sie gab einen erstickten Laut von sich. »Du bist der ... der Teleporter ... aber ...«

»Wir brauchen das Gegengift«, rief Gucky dem überraschten Direktor zu. »Sofort!« Jede Sekunde, die sie verloren, konnte den Tod für die Pflegerin bedeuten.

»Sie wurde gebissen?«, fragte Tessföl überflüssigerweise, während er sich hinter seinem Arbeitstisch aufrichtete und bereits eine Injektionsdüse aus einer Tasche seines Umhangs zog. »Wie lange liegt es zurück?«

»Ein paar Atemzüge«, sagte sie mit matter Stimme. Ihr Gesicht verzog sich vor Schmerz. Die Hände zitterten.

Der Kandran drückte ihr die Düse gegen den Hals, ganz in der Nähe der Bisswunde, die rot und geschwollen aussah. Im Zentrum lagen zwei unscheinbare, grünlich verfärbte Punkte, auf denen sich Tropfen einer farblosen Flüssigkeit bildeten.

Es zischte, als der Zoodirektor die Injektion auslöste. »Du wirst es überstehen. Das Antidot wirkt zuverlässig. Warum warst du immer noch auf dem Gelände? Und sag mir nicht, du hättest den Evakuierungsbefehl nicht empfangen. Ausgerechnet du!«

Ihr Atem ging schwer. »Meine Elantos  ich kann sie doch nicht zurücklassen!«

»Ich sage dir schon seit Jahren, dass deine Sturheit dich irgendwann ins Grab bringen wird. Heute war es fast so weit. Verdammt, Krahnihn! Wie konntest du mir das antun und so dumm sein? Ist dein Leben nicht mehr wert als das der Tiere?«

»Du willst sie einfach vergasen!«

»Ich will diese Welt retten.« Tessföl wandte sich um, stieß sich kraftvoll ab und landete nach einem Sprung direkt vor der Tür. Dort drehte er sich noch einmal um. »Übrigens genauso, wie ich dich gerettet habe, was mir ohne Guckys Hilfe aber nicht gelungen wäre. Ich bin an meinen Grenzen angelangt. Alles entgleitet mir, und dann kommst du daher und fällst mir hinterhältig in den Rücken! Du magst meine beste Pflegerin sein, aber auch stur wie ...«

»Lass uns heute Abend darüber sprechen«, unterbrach sie ihn. Ihre Hand lag wieder über der Bisswunde, als wolle sie das Gift mit bloßen Fingern herausdrücken. Tatsächlich schien sie ebenso wie Tessföl voll auf die Wirkung des Gegengifts zu vertrauen. Ihre verkrampfte Haltung entspannte sich.

Der Direktor ging nicht auf ihre letzten Worte ein. »Gucky, teleportierst du mit ihr nach draußen?« Er wartete die Antwort nicht ab, sondern verließ den Raum und schlug die Tür hinter sich zu.

»Ihr kennt euch?«, stellte der Mausbiber der Pflegerin die offensichtliche Frage.

»Ich arbeite schon lange im Zoo. Und seit einiger Zeit leben wir zusammen.«

»Ich seid ein Paar?«

»Ja«, antwortete sie schlicht.

Gucky versuchte sich die humanoide Lirbal und den froschartigen Kandran gemeinsam vorzustellen. Bei manchen Dingen versagte wohl die Phantasie. Von einem war er allerdings felsenfest überzeugt  eine körperliche Beziehung gab es in dieser Partnerschaft nicht.

Oder doch?

Es kostete Mühe, die Bilder zu verdrängen, die automatisch in ihm aufstiegen. Bei allen offengebliebenen Fragen gab es Dinge, die er gar nicht wissen wollte. Der Multimutant streckte die Hand aus. »Komm, Krahnihn.«

Sie beugte sich zu ihm hinunter und schlug ein.

Gucky teleportierte. Die Umgebung verschwand, und im nächsten Moment standen sie außerhalb des inzwischen bis auf eine kleine Strukturlücke rundum geschlossenen Energieschirms, der über dem Zoo lag. Diese Lücke nutzte er, um hindurchzuspringen.

Keckern und Kreischen drangen aus den zahlreichen Transportkäfigen und sonstigen Behältern. Eine große Menge Neugieriger hatte sich um die mobile Einsatzzentrale der Ordnungstruppe versammelt  das typische Bild bei einer lokal begrenzten Katastrophe. Das gehörte wohl zu den universellen Gesetzen, die auf fast allen Planeten Gültigkeit besaßen ...

Stimmengemurmel brandete zu den Neuankömmlingen heran. Etliche Robotereinheiten hielten die Beobachter wenigstens einige Meter auf Abstand.

»Tut mir leid mit deinen Elantos«, sagte der Mausbiber.

Krahnihn antwortete ihm nicht.

Zwei Minuten später kam der Zoodirektor als Letzter durch die Strukturlücke; sie schloss sich hinter ihm. Der Einsatzleiter versiegelte den Schirm. Tessföl löste per Funkbefehl höchstpersönlich die Flutung des Areals mit dem tödlichen Gas aus.

Gucky beobachtete es auf einem Holo, das zahlreiche Einzelaufnahmen aus dem Zoogelände koordinierte. An etlichen Stellen schoben sich unterirdisch verborgene Düsen aus dem Erdreich und stießen ihre Verplombungen ab. Einen Augenblick später stieg feiner Nebel auf und verteilte sich rasch.

Tessföl ächzte. Er sah aus wie ein gebrochener Mann; zumindest soweit Gucky es an der Haltung und der fremdartigen Körpersprache dieses Krötenartigen und trotz des von einer Maske bedeckten Gesichts beurteilen konnte.

Für den Mausbiber fand dieses Thema damit ein Ende. Er hatte im akuten Notfall geholfen und durfte sich nun nicht länger darum kümmern. Die Hintergründe dieses Zwischenfalls mussten andere erforschen.

Ihn selbst drängte es herauszufinden, wie er aus der Kristallhöhle zum Zoo gekommen war. Was steckte dahinter? Litt er tatsächlich unter partiellem Gedächtnisverlust? War er unkontrolliert teleportiert?

Aber ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Partok, der Einsatzleiter der Sicherheitskräfte, trat auf ihn zu. Wieder trommelte er mit den Fingerspitzen auf seiner Glatze; diese eigenartige Geste schien ihm in Fleisch und Blut übergegangen zu sein. »Es gibt neue Informationen. Ich bitte dich um weitere Hilfe. Deine Mutantenfähigkeiten könnten ...«

»Worum geht's?«, fragte Gucky salopp.

»Die Vorfälle im Zoo sind kein Einzelfall. Ganz im Gegenteil. Man kann sie bestenfalls als die Vorboten einer noch viel schrecklicheren Katastrophe deuten.«

Gucky erschrak und ...


7.

Mitten in Phase 2



Gucky erschrak und schlug die Augen auf. Einen Augenblick lang wunderte er sich darüber, dass Partok verschwunden war. Dass statt des Lärms völlige Stille herrschte. Dass die energetische Kuppel über dem Zoo nicht mehr im Sonnenlicht funkelte.

Stattdessen schaute er auf ein seltsam immaterielles Geflecht aus ... Woraus auch immer, dachte er.

Er verstand.

Er war zurück in der Höhle, mitten im unterirdischen Labyrinth, und er konnte sich nicht bewegen. Sein Bein schmerzte. Er erinnerte sich, dass er sich vorhin beim Sturz an der scharfkantigen Spitze eines Kristalls leicht verletzt hatte. Im Zoo hatte er es völlig vergessen, weil ...

An diesem Punkt seiner Erinnerungen und Überlegungen stockte er.

Ja, warum? Es gab nur eine Antwort. Diese Wunde seines realen Körpers gab es außerhalb des Labyrinths, in dem anderen Leben, gar nicht. Seine physische Präsenz dort entstammte einer fremdartigen Quelle, die er nicht begriff.

»Gucky!«, hörte er Rhodans Stimme. Sie kam von außen und drang auf ihn ein. Seltsam. Perry gehörte doch zur Gemeinschaft, aufs Engste verbunden, mehr sogar, verschmolzen.

Der Mausbiber hatte eben noch die Empfindungen des Freundes gespürt, viel direkter und unmittelbarer, als er es von der telepathischen Gabe kannte. Auch mit ihr schaute er stets nur von außen auf ein anderes Individuum; Perrys Gedanken jedoch waren seine eigenen gewesen, er hatte sie selbst gedacht  genau wie die von Alaska Saedelaere und Nemo Partijan. Diese beiden fühlte er immer noch. Nichts hatte sich geändert, aber Perry war verschwunden.

Der Verlust schmerzte entsetzlich intensiv. Es gleicht dem Leid bei einem Aufbruch, ging es ihm durch den Sinn, und er begriff, dass er in diesem Augenblick aus TANEDRARS Erinnerungen schöpfte. Das Ritual von Ankunft und Ausbruch versetzte das gesamte Reich der Harmonie erst in Ekstase, dann in grauenhaften Schmerz.

In dieser Höhle, im hyperenergetischen Labyrinth der Ankerwelt, mitten im Meer der Kristalle, fand Gucky spielend leicht geistigen Zugang zu der Superintelligenz. Er verstand sie. Teilte ihre Pein und ihre Angst vor QIN SHI, dem brutalen Gegner, der sich immer mehr ausbreitete und unablässig ihre Kinder fraß.

QIN SHI wirkte bereits auf Pean, indem er auf unvorstellbare Weise Einfluss auf sämtliche Tiere ausübte und sie manipulierte. Deshalb verwandelten sie sich in aggressive Bestien.

Auf sämtliche Tiere?, dachte Gucky, und er wusste, dass dieser Gedanke der Wahrheit entsprach.

Das Erlebnis im Zoo war nur der Vorbote des Chaos gewesen. Genau so schätzte auch Partok die Lage ein.

Derselbe Partok, der direkt vor dem Mausbiber stand und auf eine Antwort wartete.

Das Kristall-Labyrinth verblasste.


8.
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Gucky erschrak und fragte: »Was meinst du damit?«

Doch die Antwort kannte er selbst, als habe sie jemand in der winzigen Zeitspanne zwischen dem ersten und dem letzten Wort in seinen Verstand gepflanzt.

»Es gibt inzwischen Meldungen vom gesamten Planeten«, erklärte Partok. »Überall brechen Tiere aus. Sogar bislang völlig zahme Haustiere greifen alles an, was sich ihnen in den Weg stellt. Insekten wühlen sich aus dem Erdreich und fallen in Heerscharen über arglose Bürger her. Vögel stürzen aus dem Himmel auf ihre Opfer, stoßen mit scharfen Schnäbeln zu und ...«

»Ich verstehe«, unterbrach der Mausbiber. »Spar dir weitere Beispiele.«

Partok rieb sich die Glatze. Dabei verrutschte die Maske; er schob sie mit einer beiläufigen, wohl unbewussten Bewegung zurecht. »Du klingst, als hättest du damit gerechnet.«

»QIN SHI steckt dahinter«, sagte Gucky statt einer Antwort. Er sah keine Notwendigkeit zu erklären, woher sein Wissen kam. »Die negative Superintelligenz beeinflusst das Verhalten der Tiere. QIN SHIS Angriff auf Pean läuft, wenn auch auf völlig andere Art als erwartet. Nicht mit Raumschiffen, die den Verteidigungsring zu durchbrechen versuchen.«

»Wirst du uns helfen?«, fragte Partok. »Das Reich der Harmonie braucht dich und deine einmaligen Fähigkeiten, wenn es bestehen soll.« Ein humorloses Lachen folgte. »Und glaub mir, zumindest ich will, dass es so kommt.«

»Selbstverständlich stehe ich euch bei.« In TANEDRARS Namen, die Ankerwelt durfte nicht fallen!

Es käme der ultimativen Katastrophe gleich. Wenn QIN SHI die heimische Superintelligenz vertrieb oder tötete, fiel zugleich jegliche Motivation der Verteidiger. Ohne TANEDRAR fehlte den Harmonischen der Antrieb; dann zerbrach die Grundlage ihres Weltbilds. Das bedeutete das Ende für sämtliche Bewohner der vier Galaxien.

Dem Multimutanten lief es bei dieser Vorstellung kalt über den Rücken. Er fühlte sich mit der Superintelligenz überraschend eng verbunden, stärker noch als jemals zuvor mit ES.

Er wunderte sich nur kurz darüber. Er musste nur an die Kristallhöhle zurückdenken, um eine Erklärung für seine Empfindungen zu erhalten. An seinen eigentlichen Körper.

Gucky gehörte zur Einheit der vier und damit zu einem Abbild, das TANEDRARS Wesen widerspiegelte. Er verstand die Superintelligenz, ihre Ängste und ihre Beweggründe. In diesem Augenblick, über die hyperenergetischen Verbindungen des Labyrinths, war er sogar TANEDRAR oder zumindest ein winziger Teil von ihr.

Nur einen Fehler wies dieser Gedankengang auf. In der Höhle gab es keine vier mehr. Perry gehörte nicht zu ihnen. Er war abgeschnitten. Allein.

Gucky begriff nun die Bedeutung davon, dass er den Freund von außen wahrgenommen hatte, als er mit seiner Wahrnehmung kurzzeitig ins Kristall-Labyrinth zurückgekehrt war. Der Terraner fehlte. QIN SHI hatte Rhodans Avatar im Kampf um das Reich der Harmonie gefressen und damit einen ersten Sieg errungen, so, wie die negative Superintelligenz in der realen Galaxis Schritt für Schritt und scheinbar unaufhaltsam vorrückte.

»Gucky?«, fragte Partok. »Hörst du mich?«

»Entschuldige.« Der Mausbiber kehrte gedanklich in die Gegenwart zurück  in die einzige Realität, die zählte. Nur dort konnte er seinen Beitrag im Kampf gegen QIN SHI leisten.

Er fühlte den sezierenden Blick des Einsatzleiters förmlich, obwohl die Maske wie bei jedem in dieser eigenartigen Kultur seine Mimik völlig verbarg.

»Ich bringe dich zu unserem König«, erklärte Partok, was er offenbar schon einmal gesagt hatte. »Noser Netburas fliegender Palast wartet im Orbit um die Ankerwelt. Mit dem obersten Herrscher müssen wir besprechen, wie wir weiter vorgehen.«

Gucky sah keinen Grund, diesem Plan zu widersprechen. Gemeinsam stiegen sie in einen Minigleiter. Partok startete ihn und zog senkrecht in die Höhe.

Die neugierige Menge blieb unter ihnen zurück. Der Gleiter ging in eine scharfe Kurve und raste über das Gelände des Zoos. Die durchsichtige Energiekuppel überspannte es nach wie vor. Es sah aus, als walle leichter Nebel darunter; seine tödliche Wirkung ließ sich nicht erahnen.

Der Mausbiber versuchte, den Vorfall im Zoo zu vergessen. So tragisch es sein mochte, der Schaden und vor allem der Verlust an Leben hielten sich in Grenzen. Gucky ahnte jedoch, dass noch weitaus Schlimmeres auf Pean und seine Bewohner zukam. Ihm graute davor, QIN SHI direkt gegenüberzustehen.

Doch es würde so kommen.

Es musste so kommen.

Mit einem Mal wusste Gucky, dass Perry Rhodan genau dasselbe erlebt hatte. Vielleicht an einem anderen Ort und unter völlig unterschiedlichen Umständen  aber die Auseinandersetzung lag bereits hinter ihm. Der Terraner war daran gescheitert. Deshalb gehörte er nicht mehr zur Einheit der vier.

Der Zoo blieb zurück. Der Gleiter schwebte dicht über den hoch aufragenden Gebäuden der Stadt. Viele drehten sich wie eine Wendeltreppe in die Höhe. Zwischen den einzelnen Windungen verbanden Brücken die Häuser untereinander.

Wie ein Geflecht, dachte Gucky und fragte sich, wie oft er auf diesem Ankerplaneten noch ein Symbol für TANEDRARS wahres Wesen entdecken würde. Ob auch die Natur selbst das Geheimnis widerspiegelte?

Partok behielt die Steuerung im Auge. »Wir können leider nicht mit diesem Gleiter zum Palast fliegen. Er ist nicht für große Höhen konzipiert. Ich bringe uns deshalb nur bis zum Raumhafen, wo ein kleines Schiff auf uns wartet, die JACKLES.«

»Du hast also alles vorbereitet?« Und gar nicht erst auf meine Zustimmung gewartet, ergänzte er in Gedanken.

»Ich bin kein Narr, und in einer Situation wie dieser Zeit zu verlieren wäre töricht.«

»Was, wenn ich dich nicht freiwillig begleitet hätte?«

»Ich hätte Mittel und Wege gefunden.« Partok lachte grimmig. »Hoffentlich. Wir sollten beide froh sein, dass es nicht nötig war.«

Der Multimutant dachte kurz darüber nach, dass er auch zum Raumhafen teleportieren könnte, falls das Ziel nicht zu weit entfernt lag. Aber er entschied sich, diese Möglichkeit gar nicht erst ins Spiel zu bringen. Er musste seine Kräfte für wichtigere Einsätze schonen. Außerdem konnte es nicht schaden, wenn zunächst niemand wusste, wozu er wirklich fähig war und wo die Grenzen seiner Psi-Fähigkeiten lagen.

Darum genoss er den Moment der Erholung.

Doch die Ruhe währte kürzer als erhofft.

Sie flogen nur wenige Meter über einer Brückenverbindung des Häusergeflechts, als diese plötzlich aufblitzte. Gucky sah durch die Frontscheibe des Gleiters, wie drei Brücken in unterschiedlichen Höhen rissen.

Es sah zunächst aus wie ein fast unscheinbares Aufleuchten in dem Haltegestänge. Vereinzelte Feuerflammen loderten auf und verpufften. Trümmerteile stürzten in die Tiefe.

Mitten im Chaos ruderten abstürzende Passanten hilflos mit den Armen und verschwanden in einer Wolke aus aufwölkendem Staub.

Partok riss erschrocken den Gleiter höher. Gucky wurde in den Sitz gepresst, dass es ihm den Atem verschlug. Wegen der allzu abrupten Lenkbewegungen geriet das Fluggefährt ins Trudeln und schmierte ab.

Unter ihnen schmetterten die Trümmer auf. Während sich der Gleiter überschlug und die Welt sich drehte, blitzte die Katastrophe vor dem Mausbiber auf, ehe die Sicht durch die Cockpitscheibe erst das zerbrechende Gebäude zeigte, dann den Himmel und schließlich wieder den Boden.

Dort rannten Escalianer davon. Ein Kandran wurde mitten in panischen Sprüngen von einer umherwirbelnden Metallstange durchbohrt. Andere verschwanden unter Brückenteilen.

Guckys Magen verkrampfte sich, während sie sich wieder und wieder überschlugen.

Das gesamte Gebäude zerbrach. Eine Salve von Explosionen zerfetzte es, als habe ein gigantisches Schwert es längs durchschlagen. Die gewaltigen Häuserfronten kippen seitlich weg und begruben weitere Brückenverbindungen.

Gedanken voller Panik hämmerten auf Gucky ein, der sich nicht schnell genug vor dem entsetzten mentalen Schreien abschirmen konnte. Todesschreie stachen wie Nadeln in seinen Verstand.

Direkt neben ihm schrie Partok und versuchte, den Gleiter unter Kontrolle zu bekommen. Seine Finger jagten über die Eingabefelder, er brüllte unablässig Befehle, doch die Steuerung vermochte die chaotische Bewegung nicht rechtzeitig auszugleichen.

Ein Teil des Gebäudes krachte nur wenige Meter vor ihnen in das Nachbarhaus. Die Front zerbrach donnernd, gewaltige Glasscheiben zersplitterten. Funken flogen, etwas prasselte auf die Scheibe des Gleiters. Der Tod raste heran ...

... und endlich reagierte Gucky. Mit seinem Begleiter teleportierte er aus dem Gleiter und landete unsanft auf dem flachen Dach eines Hauses, weit genug von der Katastrophe entfernt.

Beide taumelten, als wären sie mit großem Schwung auf ein dahinrasendes Fahrzeug gesprungen  was gewissermaßen den Tatsachen entsprach. Partok fiel hin, fast über die Kante, doch der Mausbiber packte und sicherte ihn, zog ihn zurück in Sicherheit.

»Keine genaue Punktlandung«, kommentierte Gucky tonlos und im hilflosen Versuch, die Situation mit Humor zu entschärfen.

Sie standen hoch genug, um die Hölle zu beobachten. Nicht nur eines der Gebäude stürzte ein. Die Katastrophe riss die Nachbarhäuser mit ins Verderben. Irgendwo inmitten dieses Chaos aus Lärm und Trümmern wurde in diesem Augenblick ihr Gleiter zermalmt.

»Was ... was war das?«, fragte Partok tonlos.

Ja, bei der verlorenen Kolonie der Mausbiber, was war das? »Das ist wohl kaum darauf zurückzuführen, dass irgendwelche Tiere Amok laufen. Und das wiederum bedeutet, dass QIN SHIS Angriff die nächste Stufe erreicht.«



*



Guckys Einschätzung bestätigte sich leider nur allzu schnell.

Vom Dach aus zeigte Partok dem Mausbiber das Gelände des Raumhafens. Sie teleportierten dorthin und erfuhren erschreckende Neuigkeiten. Das aggressive, unvorhersehbare Verhalten beschränkte sich inzwischen nicht mehr nur auf die Tiere des Planeten.

An zahllosen Stellen brachen Kämpfe aus. Lirbal liefen ebenso Amok wie Rombina, Kandran töteten Fresen, und überall rissen Attentäter mit gezielten Anschlägen Dutzende ins Verderben. Ihr Erlebnis im Gleiter, so grauenhaft es sein mochte, stellte nur die Spitze des Eisbergs dar.

Ein insektoider Wissenschaftler teilte Gucky und Partok über Funk die aktuellen Erkenntnisse mit, während sie ihrem Schiff, der JACKLES, auf einer kleinen Schwebeplattform entgegenfuhren. Das Holo ihres Gesprächspartners schwebte miniaturisiert vor ihnen. König Noser Netbura persönlich hatte verfügt, dass Partok und Gucky alle Informationen augenblicklich erhalten sollten, was den beiden in dieser heiklen Situation rasch sämtliche Türen geöffnet hatte.

»Meine Messungen zeigen Unregelmäßigkeiten in der Atmosphäre des Planeten«, erklärte der Insektoide, dessen unaussprechlichen Namen der Mausbiber sofort vergessen hatte. Als Wasserstoffatmer trug er eine rundum geschlossene Raumkombination, die ihm das Überleben in der Sauerstoffatmosphäre dieser Welt ermöglichte. »Ich führe es auf eine Sonde zurück, die vor wenigen Stunden im Schutz eines Tarnfelds unbemerkt Pean erreichte. Unser Beobachtungsnetz hat sie zu spät bemerkt.«

»Komm zur Sache!«, forderte Partok grimmig.

»Die Sonde explodierte über Vlugaro.« Der Name sagte Gucky nichts, doch er hakte nicht nach. Es musste sich um eine Stadt oder einen Kontinent handeln. »Dabei setzte sie eine Chemikalie in großer Menge frei. Der Stoff verbreitet sich über der gesamten Welt und durchsetzt inzwischen auf mehr als 80 Prozent der bewohnten Fläche die Atemluft.«

»Eine ... Droge?«, fragte der Mausbiber fassungslos. Er fühlte eiskalte Wut und war nur froh, dass der Insektoide nicht leibhaftig vor ihm stand. Sonst hätte er für die Sicherheit dieses Überbringers der schlechten Nachricht nicht garantieren können. Er erschrak selbst über seine Aggressivität, und irgendwo am Rand seiner Wahrnehmung klingelten sämtliche Alarmglocken  aber zu leise und zu weit entfernt, als dass er sie richtig hören könnte.

»Ich teile diese Einschätzung«, tönte es aus dem Akustikfeld. Die volle Stimme schien so gar nicht zu dem winzigen Abbild ihres Gesprächspartners im Holo zu passen. »Die üble Botschaft dabei ist ...«

»Es gibt eine noch üblere Botschaft als eine planetenweite Droge?«, piepste Gucky.

»... dass eine Wolke der Chemikalie auch den Raumhafen erreicht hat. Ich bin in meinem geschlossenen Anzug geschützt, ihr jedoch schwebt in großer Gefahr oder seid bereits infiziert. Genau wie jeder andere in eurer Umgebung. Die Chemikalie verbreitet sich erstaunlich rasch und effektiv. Sie ist leicht, sie fliegt wie ein Vogel und dringt in alle nicht völlig hermetisch abgeschirmten Gebäude ein. Geparkte Raumschiffe etwa sind mit hoher Wahrscheinlichkeit längst durchsetzt. Nur Raumer in der Atmosphäre, deren Sauerstoffversorgung intern läuft, können als sicher gelten. Das bedeutet ...«

Gucky handelte, ohne eine Sekunde zu zögern. Er verfluchte den Insektoiden für seine umständliche Erklärung und verspürte nicht die geringste Lust, sich den Rest des Sermons auch noch anzuhören. Hätte der Wissenschaftler nicht zuerst eine Warnung aussprechen können, anstatt zu einer solchen Ansprache anzusetzen?

Erneut teleportierte er und fühlte sich dabei unendlich müde. Partok und er materialisierten im Inneren eines Raumschiffs.

»Wir müssen sofort einen Raumanzug anlegen!«, herrschte er seinen Begleiter an. »Du hast gehört, was er gesagt hat! Hier drin ist es auch nicht sicher. Du kennst dich in euren Schiffen besser aus als ich! Schnell, wo finden wir ein Ausrüstungslager? Wir brauchen Raumanzüge, die uns von der Droge isolieren.«

Statt einer Antwort brüllte sein Begleiter ihn an, zerrte sich die Maske vom Kopf und hackte mit ihr wie mit einem Dolch auf den Mausbiber ein. Die scharfe Kante pfiff durch die Luft. Gucky warf sich zu Boden, rollte sich ab und riss seinem Gegner telekinetisch die Beine weg. Partok schrie vor Wut, das Gesicht zu einer Grimasse verzerrt.

»Tut mir leid«, sagte der Mausbiber und unterdrückte den Wunsch, mit seinen Psi-Kräften zuzupacken und seinen Begleiter zu erwürgen. Erschrocken über sich selbst, teleportierte er, diesmal nur wenige Meter weit. In diesem Fall musste er sich allein im Schiff zurechtfinden. Als er materialisierte, schwankte er vor Schwäche.

Das sah gar nicht gut aus. Das Chaos auf der Ankerwelt begann gerade erst, und er fühlte sich schon am Ende seiner Kräfte.



*



Er hörte Kampflärm und beschloss, sich einzumischen.

Gucky rannte einen Korridor entlang, der sich vor ihm T-förmig verzweigte. Der Lärm kam von rechts. Dorthin wandte er sich  und stolperte fast über einen Toten. Sein Gesicht unter dem offenen Helm war eine schwarz verbrannte, mit den Resten der Maske verschmolzene Fläche.

Zuerst wollte sich der Mausbiber abwenden. Was blieb ihm anderes übrig? Diesem Fremden konnte er nicht mehr helfen. Aber er stockte. Ein offen stehender Helm. Das entscheidende Detail steckte dahinter  der Tote trug einen Raumanzug.

Gucky überwand den Abscheu und jeden unnötigen Skrupel. Trotzdem kam er sich vor, als betriebe er Leichenfledderei, als er der Leiche den Anzug abnahm. Er war viel zu groß für den kleinen Mausbiber, doch er durfte nicht wählerisch sein.

Zu seiner Überraschung passte sich das Material bis zu einem gewissen Maß an, indem es sich zusammenzog, als er den Anzug anlegte. Er saß alles andere als perfekt, aber es ging besser als befürchtet. Gucky schloss den Helm und überprüfte die Systeme, die offenbar keinen Schaden genommen hatten.

Erleichtert atmete er die autarke Sauerstoffversorgung des Raumanzugs. So kam er wenigstens nicht mehr in Kontakt mit der verseuchten Luft des Planeten. Noch fühlte er sich, als wäre er Herr über seine Sinne und seine Handlungen, von der ungewohnten Aggressivität abgesehen. Die Kontrolle darüber durfte er nicht verlieren!

Die nächsten Schritte lagen klar vor ihm. Er musste die Zentrale erreichen, das Schiff starten und zum Fliegenden Palast des Königs vordringen.

Dabei gab es nur ein kleines Hindernis  oder wahrscheinlich Dutzende solcher Hindernisse: die Besatzung.

Niemand würde ihn unterstützen, sondern jeder ihn bekämpfen.

Gucky nutzte die Orterfunktion des Anzugs und konnte dank seiner Erfahrung das Ergebnis leicht interpretieren. Die JACKLES glich in ihrem grundlegenden Aufbau dem Design der meisten Schiffstypen. Er eruierte die Lage der Zentrale und sprang erneut.

Hoffentlich, dachte er, findet das irgendwann ein Ende, sonst wird es auch für den Überallzugleichtöter zu viel. Laut hätte er es nicht gesagt, aber sich selbst machte er nichts vor.

Er stellte sich auf einen Kampf ein und atmete erleichtert auf. Die Zentrale lag leer und verlassen vor ihm.

Wunderbar.

Augenblicklich machte er sich an die Arbeit. Er eilte zu einer Arbeitsstation und versuchte sich einen Überblick zu verschaffen. Dabei ging er angesichts der fremden Technologie eher intuitiv ans Werk.

Er hatte bereits viele Völker und ihre Art zu denken kennengelernt, was sich wiederum in der jeweiligen Technik und in deren Bedienung niederschlug. Die Lirbal und Rombina, die diesen Planeten offenbar in der Überzahl bevölkerten, ähnelten stark den Terranern  und damit einer Denkweise, die Gucky sehr gut kannte.

Bald glaubte er, zumindest die grundlegende Bedienweise zu begreifen. Doch als er Schaltungen vornehmen wollte, verweigerte ihm die Positronik den Zugriff.

Damit hatte er gerechnet. »Mein Name ist Gucky«, sagte er in der Überzeugung, dass die Sensoren des Schiffs Sprachbefehle empfangen und interpretieren konnten. »Es liegt eine Weisung von König Noser Netbura persönlich vor, mir und meinem Begleiter Partok jegliche Unterstützung zu gewähren.« Er hoffte, dass das so den Tatsachen entsprach. Der insektoide Wissenschaftler jedenfalls hatte ...

»Weisung bestätigt«, tönte eine seelenlose Kunststimme durch die Zentrale. »Ich bin bereit, deine Befehle zu empfangen.«

»Riegle die Zentrale ab!«, forderte Gucky. »Es liegt ein Notfall vor. Das Schiff wird geentert.«

»Es gibt keine Anzeichen von feindlichen Lebensformen an Bord.«

»Tu, was ich sage!« Um auf langwierige Erklärungen verzichten zu können, präsentierte er eine vereinfachte Version und fragte sich, wie es sein konnte, dass er in einer Situation wie dieser mit einem Raumschiff diskutierte. Es war zum Verzweifeln. »Eine fremde Geistesmacht hat die Besatzung psychisch übernommen und lenkt sie.«

Der Eingang schloss sich, und kurz funkelte ein Energiefeld rundum auf. Funken schienen vor den Wänden zu tanzen, auch über dem Boden und unter der Decke. Gucky spürte ein leichtes Vibrieren unter den Füßen.

»Die Zentrale ist versiegelt«, bestätigte die Positronik. »Weitere Befehle?«

»Riegle die JACKLES von der Außenwelt ab und beginne einen kompletten Atmosphärentausch im gesamten Schiff! Die Luft ist verseucht. Gleichzeitig müssen wir starten und in einen stationären Orbit über dem Raumhafen gehen.«

»Der Austausch hat begonnen und wird zehn Minuten dauern, wenn ich Rücksicht auf die Besatzung nehme. Im Notfall ist die Prozedur auch in einer Minute durchführbar, allerdings wird dabei nicht auf die Versorgung der ...«

»Zehn Minuten reichen aus«, unterbrach Gucky. »Danach veranlasst du sämtliche Medoroboter, jeden Einzelnen an Bord auf Fremdstoffe im Körper zu untersuchen und sie nach Möglichkeit herauszufiltern.«

Ein Ruck ging durch die Zentrale.

»Die JACKLES hat abgehoben«, informierte die Positronik.

Na also, dachte Gucky. Endlich mal wieder etwas, das ohne größere Katastrophen glattzugehen scheint.
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»Hallo?«, tönte es aus dem Akustikfeld. Die Stimme klang unsicher und verloren wie die eines verschüchterten kleinen Kindes, das seine Eltern in einer fremden Menschenmenge suchte. »Hier spricht Kommandant ... Kommandant Yrrxhyn. Ich weiß nicht, was geschehen ist. Zentrale, kann ... kann mich jemand hören?«

»Hier Zentrale«, antwortete Gucky. »Bist du bei klarem Verstand, Yrrxhyn?« Es tat fast weh, den Namen so dumpf und tief aus der Kehle auszusprechen, wie es der andere getan hatte.

»Wer bist du?«

»Ich führe aktuell im Auftrag des Königs dieses Schiff«, kürzte der Mausbiber die tatsächliche Geschichte ab. »Kannst du zur Zentrale kommen?«

»Ich stehe direkt vor dem verschlossenen Schott.«

Gucky befahl der Positronik, eine Bildaufnahme zu projizieren. Zu seiner Überraschung handelte es sich bei dem Kommandanten nicht um einen Humanoiden oder einen Kandran, wie er sie auf Pean schon oft getroffen hatte.

Yrrxhyn stammte aus einem ihm unbekannten Volk. Ein wenig ähnelte sein Unterleib dem eines Pferdes, doch er ging auf drei Beinen, die sich in Höhe der Kniegelenke jeweils noch einmal aufspalteten. So entstand ein seltsam asymmetrischer, fast spinnenartiger Eindruck. Ein dreieckiger Kopf saß halslos auf dem breiten Brustkorb, und statt der im Reich der Harmonie allgegenwärtigen Maske hing ein dichter Schleier aus Haaren  oder Fell  vor dem Gesicht.

»Öffne mir!«, befahl der Kommandant. »Die Positronik reagiert nicht auf mich.«

»Die Weisung des Königs wiegt schwerer«, wandte sich die seelenlose Positronikstimme an Gucky. »Das Kommando führst deshalb du. Yrrxhyns Sicherheitsstufe im Reich der Harmonie entspricht nicht annähernd der deinen.«

»Lass ihn trotzdem ein«, verlangte der Mausbiber.

Das Schott fuhr zur Seite, und der ehemalige Kommandant der JACKLES kam herein. Die sechs Füße klackerten in raschem Rhythmus. »Was ist passiert?«

Gucky gab eine kurze Zusammenfassung und rief die aktuellen Berichte der Positronik ab. »Laut aktuellen Analysen ist die Lage an Bord stabil. Ich muss dringend zu König Noser Netbura.«

Bislang hatte er den Anflug nicht befohlen, um das Risiko durch eine verseuchte Besatzung zu vermeiden. Der Fliegende Palast war noch nicht mit der Chemikalie kontaminiert worden, und daran durfte sich nichts ändern.

»Ich bin einverstanden und bringe dich ...« Yrrxhyn brach ab. »Aber das habe ich wohl nicht mehr zu entscheiden.«

»Keine Sorge«, sagte der Mausbiber. »Sobald ich im Palast bin, kannst du das Kommando wieder übernehmen. Es gibt auf Pean mehr als genug für dich zu tun.«

Stumm wies er auf einige Bildwiedergaben auf dem Display der Arbeitsstation. Sie zeigten Aufnahmen von der Planetenoberfläche. Ganze Städte brannten und schickten gewaltige Rauchwolken in die Atmosphäre. Im Sekundentakt fing die Positronik panische Funkbotschaften auf. Ein gesamter Ozean loderte unter den Flammen einer Ölschicht. Schiffe vergingen darin. Zerbrechlich aussehende Rettungsflieger trieben in peitschenden Stürmen.

Während Yrrxhyn versuchte, seine Mannschaft zu sammeln, steuerte Gucky den Palast des Königs an, der unter aktivierten Schutzschirmen lag. Kleine Beiboote umkreisten ihn, den Orterergebnissen zufolge kampfbereit. Einer geballten Attacke von QIN SHIS Streitkräften hätten sie nichts entgegensetzen können, der JACKLES allein könnten sie gefährlich werden. Doch für Kampfhandlungen gab es keinen Grund.

Gucky identifizierte sich per Funk. Vom Palast aus schaltete ihm ein Offizier eine Strukturlücke in den Schirm.

Gerade als das Schiff andockte, betrat Partok die Zentrale. »Ich war nicht Herr meiner Sinne, als ich ...«

»Geschenkt«, unterbrach der Mausbiber. »Ich stand selbst kurz davor, die Kontrolle über mich zu verlieren.« Zum ersten Mal dachte er wieder daran, wie er den Raumanzug erhalten hatte. Er trug ihn nach wie vor, und ihm schien, dass sich das Material von Minute zu Minute besser an seine geringe Körpergröße anpasste. »Mir gefällt übrigens gar nicht, wie ich mich von dem Einfluss der Drogen abschotten konnte.«

»Wie auch immer, du hast uns alle damit gerettet.«

»Richtig«, sagte Gucky. Und nur das zählte.
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König Noser Netbura war ein alter Mann. Die Last der Jahre und der Verantwortung drückte auf ihn und ließ ihn halb in sich zusammengesunken auf seinem Thronsessel kauern. Er hielt einen mit Wein gefüllten Pokal in der Hand und reckte ihn Gucky entgegen. Partok war in der JACKLES zurückgeblieben.

In der Luft lag der Klang einer traurigen Melodie.

»Sei gegrüßt, mein Gast«, sagte der König mit erstaunlich volltönender Stimme, die so gar nicht zu der hinfälligen Gestalt passen wollte. Der Rest von vergangenem Charisma lag darin und die Erinnerung an das Lachen aus besseren Tagen, als Netbura seine Besucher noch reich bewirtet hatte. »Mein Gast ... und mein Retter.«

Diener eilten von der Seite heran und reichten Gucky ebenfalls einen Pokal. Der Wein roch süß und verführerisch.

Eine Lirbal bückte sich und wischte den Staub von den Füßen des Mausbibers. Er konnte es kaum glauben, als er sah, dass sie dazu ihre Haare nutzte.

»Steh auf«, raunte er ihr zu. »Bitte!«

Sie erhob sich zögerlich, verneigte sich so tief, dass sie den kleinen Gucky nicht überragte, und schlich rückwärts davon. Sie verschwand hinter einem Vorhang, der von der hohen Decke hing.

»Du betrachtest mich als deinen Retter?«, fragte der Multimutant.

»Du hast einmalige Kräfte, und du bist der, auf den das Reich gewartet hat.« König Netbura lachte, und wieder schien darin die Erinnerung an einen starken, fröhlichen Mann auf; an denjenigen, von dem Alaska Saedelaere aus dem Mahnenden Schauspiel vom See der Tränen berichtet hatte; an den Mann, der jovial seine Heerschar von Fans und Bewunderern empfangen hatte. »Oder genauer gesagt bist du einer von denen, auf die wir warteten. In gewissem Sinn bist du TANEDRAR, und wer sonst außer dir könnte uns retten in diesen schweren Tagen?«

»Die Gemeinschaft der vier ist zerbrochen«, erklärte der Mausbiber.

»Ich weiß«, sagte Netbura traurig. »Es musste so kommen, weil der Ankunft stets der Aufbruch folgt. So will es das Gesetz.«

»Du irrst dich.« Gucky ging näher an den Thronsessel heran, und zu seiner Überraschung stand der alte König auf. Die Last seiner Krone drückte den Kopf nach vorn, sodass das Kinn fast auf der Brust auflag.

»Es liegt nicht am Ritual von Ankunft und Aufbruch«, fuhr der Mausbiber fort. »Sondern daran, dass QIN SHIS Angriff auf die Ankerwelt begonnen hat. Du weißt doch, dass die Superintelligenz vor den Toren steht und Pean zerstören will?«

»Unser Feind will es nicht nur  es nimmt längst seinen Lauf.« Der König hob die Krone vom Kopf und warf sie auf den Boden. Es krachte, und sie kullerte auf der Seite liegend davon. »Meine Zeit als Herrscher in diesem Sessel ist vorüber. Mir bleibt nur noch ein Weg  ich muss verhandeln. Vielleicht zeigt QIN SHI ein Einsehen, und wenn nicht er, dann hoffentlich wenigstens ein Teil seiner Truppen. Das Regieren überlasse ich dir. Nimm meine Krone, falls du magst.«

Gucky nahm sie tatsächlich  aber nur, um sie telekinetisch auf Noser Netbura zuschweben und auf dessen Kopf landen zu lassen. »Das wäre der falsche Weg, König! QIN SHI ist eine besonders krasse Form einer parasitär-negativen Superintelligenz, der man nicht vertrauen kann. Jede Verhandlung ist von vornherein zum Scheitern verurteilt.«

Netbura reagierte überraschend impulsiv. »Unsinn! QIN SHI wird sich logischen Argumenten nicht entziehen können. Außerdem gehört er gewissermaßen zum Reich der Harmonie. Ist er nicht ein Geschwisterkind, das vor langer Zeit von uns ... von dir ... getrennt worden ist? Vereinigt er sich nun wieder mit uns, wird sich alles zum Guten wenden.«

»Wie kannst du mich deinen Retter nennen und mich mit TANEDRAR vergleichen, wenn du gleichzeitig nicht auf mich hörst? Was du planst, König, ist Narretei!«

»Wir werden es sehen«, antwortete Noser Netbura.
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Zweitausend Schiffe des Reiches der Harmonie standen dreitausend Einheiten QIN SHIS gegenüber. Pean brannte, während sich über dem Planeten der endgültige Untergang formierte.

»Die Schlacht wird bald beginnen«, sagte Gucky, der sich in den letzten Stunden einen Überblick verschafft hatte. Netbura stellte ihm bereitwillig alle Informationen zur Verfügung. Der König erwies sich in sämtlichen Bereichen als kooperativ und verständig, abgesehen davon, dass er an seinem Willen zu Verhandlungen mit QIN SHI festhielt.

Immer wieder versuchte er, Funkverbindungen zu den gegnerischen Schiffen aufzubauen. Pausenlos sendete er Propagandabotschaften, in denen er in den höchsten Tönen den Willen des Reiches der Harmonie zum Frieden anpries. »QIN SHI und die Seinen dürfen heimkehren«, schwirrte es von Millionen Relaisstationen durch die gesamte Galaxis.

Netbura hielt eine flammende Rede an die feindlichen Truppen, die er über sämtliche Kanäle abstrahlte. Darin forderte er jeden Einzelnen auf, sich von dem grausamen Herrscher abzuwenden. »Auch QIN SHI kann eine Heimat finden, wenn er dazu bereit ist. Aber ihr, seine Soldaten, seid nur für eure eigenen Taten verantwortlich!«

Gucky stellte sich vor, wie diese Worte den Xylthen an Bord ihrer Zapfenraumer zu Ohren kämen. Sie würden dort alles andere als auf fruchtbaren Boden fallen. QIN SHIS Truppen waren der Superintelligenz nicht durch die Anomalie in ferne Gefilde gefolgt, um Verhandlungen zu führen und Frieden zu finden, sondern um zu kämpfen und zu töten, weil nur das dem Willen ihres Herrn entsprach.

»Schließt euch mir an!«, forderte der König die fremden Truppen auf. »Ihr findet unter meiner Herrschaft ein neues Leben im Reich der Harmonie, das besser sein wird als alles, was ihr kennt. Ich bin ein gerechter und friedliebender König.«

Netbura kappte die Funkverbindung, die seine Worte hinaus ins All trug. »Und ich bin alt«, fügte er leise hinzu; so leise, dass nur Gucky es hörte.

Auf einem strategischen Holo beobachtete der Multimutant, wie die feindlichen Schiffe jeden Sendersatelliten und jede Relaisstation zerstörten, deren sie habhaft werden konnten. »Sie wollen es nicht hören.«

»Nicht viele«, gab Netbura zu. »Aber vielleicht einige. Dann können andere dem Beispiel dieser Auserwählten folgen.«

Gucky widersprach nicht mehr. Er hatte den König ein Dutzend Mal und öfter auf seinen Irrtum hingewiesen. Es fruchtete nicht, also sparte er sich die Worte. Die bittere Erkenntnis musste Netbura offenbar selbst gewinnen, wenn sich bewies, dass kein einziges Schiff zu ihm überlief.

Ein Funkspruch ging ein.

»Dies ist die SHATORA unter dem Kommando des Xylthen Linu Farr. Ein Großteil der Besatzung hat sich mir angeschlossen und gemeutert. Wir haben den alten Kommandanten exekutiert. Wir sind bereit, deinem Angebot zu folgen und QIN SHI zu entsagen. Die überlebende Besatzung besteht aus dreißig Angehörigen meines Volkes und siebzehn Badakk-Technikern. Wir erbitten weitere Anweisungen. Ich wiederhole: Dies ist die SHATORA unter dem Kommando des Xylthen Linu Farr. Ein Großteil ...«

Etwas Ungeheuerliches geschah: Der König nahm seine Maske ab und lächelte.
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Bald sammelte sich nicht nur die SHATORA an einem vom König bestimmten Platz in wenigen Lichtjahren Entfernung von Pean, sondern auch sieben weitere xylthische Zapfenraumer.

Noser Netbura begegnete den Überläufern mit Vertrauen, aber nicht voller Naivität  natürlich ließ er sie nicht in die Mitte seiner eigenen Reihen. Dazu hatte Gucky nicht einmal mahnen müssen.

Trotzdem blieb der Mausbiber weitaus misstrauischer. »Erinnerst du dich denn nicht daran, wie QIN SHI sich überhaupt erst in Escalian etablieren konnte? Nur durch geschickte Planung und Verrat hat er in deinem Reich der Harmonie Fuß fassen können!«

»Dort draußen wartet aber nicht QIN SHI«, hielt der König entgegen, »sondern diejenigen seiner Sklaven, die die Wahrheit erkannt und sich von ihm gelöst haben.«

»Ich hoffe, dass es so ist«, gab Gucky zu, »doch ich glaube nicht daran! Schon damals hat QIN SHI den Aufbruch, die Stunde eures höchsten Schmerzes, ausgenutzt und die Unharmonischen beeinflusst, die dem Reich der Harmonie in den Rücken gefallen sind! Wie kannst du ihm vertrauen?«

»Noch einmal, Fremder, der du mein Gast und mein Retter bist. Tritt aus deiner Verwirrung heraus, die dich gefangen nimmt!« Der König hob den Blick. »Vergib mir, TANEDRAR, doch in der Stunde der Not erkenne ich, dass auch du nicht unfehlbar bist.«

Er seufzte und schaute erneut Gucky an. »Ich vertraue QIN SHI nicht. Aber selbst er verdient eine neue Chance, wenn er Reue zeigen sollte.«

Der Fliegende Palast hatte den unmittelbar umkämpften Bereich um Pean verlassen und näherte sich in langsamem Überlichtflug der Position der Überläufer. Von ihnen erhoffte sich Noser Netbura nicht nur Unterstützung, sondern vor allem Informationen. Das Wissen konnte in einer solchen Schlacht weitaus mehr wert sein als Waffen.

»Sie werden den Palast angreifen!«, prophezeite der Mausbiber.

»Dagegen bin ich gewappnet«, sagte der König. »Denn ich bin kein Narr. Ich habe längst andere Einheiten vorgeschickt. Wenn du so misstrauisch bist, mein Gast, schlage ich dir vor, eines der Überläuferschiffe zu inspizieren.«

Gucky nickte. »Lass mich zuerst gehen.«

»Ich ziehe bereits einen Ring aus zweihundert Raumern der Harmonie um die Überläufer. Du siehst also, dass ich kein naiver alter Narr bin. Alle nötigen Sicherheitsvorkehrungen sind getroffen. Die Überläufer könnten vom Sammelpunkt aus gar nicht ausbrechen und zum Angriff übergehen, selbst wenn sie es wollten.«

Mit einem Mal überlief es Gucky eiskalt. Sieben feindliche Schiffe gegen zweihundert Einheiten der Harmonie. In der Tat wären die Angreifer völlig chancenlos. Aber wenn es ihnen gelang, eine List anzuwenden, und ...

»König!«, rief er. »Lass die Kommandanten genaue Ortungen durchführen! Befinden sich Lebewesen in den übergelaufenen Raumern?«

»Was? Diese Frage ist lächerlich! Wir haben selbst mit den Besatzungen gesprochen!«

»Wir haben mit irgendjemand gesprochen«, widersprach Gucky. »Lass nachsehen, ob die Schiffe bemannt sind!«

»Wie sollten sie sonst ...«

»Automatisch gesteuert und mit Sprengstoff gefüllt«, fiel ihm der Mausbiber ins Wort. »Begreifst du denn nicht?«

Der König sagte nichts mehr.

Keiner der Kommandanten reagierte auf die Funkanfrage.

Als der Fliegende Palast wenig später in Orterreichweite kam, fanden sie nur noch ein gigantisches Trümmerfeld vor. Die Rekonstruktion der Ereignisse ergab, dass aus den vorgeblichen Überläuferschiffen mit Sprengstoff beladene Beiboote ausgeschwärmt und auf Kollisionskurs gegangen waren. Am Ende hatten sie sich selbst zerstört.

»Sieben Schiffe«, rief der König. »Mit nur sieben Schiffen, die sie in bewegliche Bomben verwandelt haben, ist es den Feinden gelungen, zweihundert meiner Einheiten zu zerstören und Tausende meiner Soldaten zu töten!« Er straffte seine Haltung. »Du hattest recht, Gucky, TANEDRAR. QIN SHI ist ein Lügner und Verräter von Anfang an, und er wird sich niemals ändern. Es bleibt nur ein Weg  Kampf.«

»Wir müssen unsere Truppen organisieren und einen Plan ...«

»Du kannst das tun«, unterbrach Noser Netbura. »Ich nicht.« Er rief seinen Hofstaat zusammen und nahm vom Heer seiner Diener Abschied.

Hundert Untergebene versammelten sich, und der König schritt zwischen ihnen hindurch. Wo immer er hinkam, verneigten sie sich.

Gucky hielt von einem solchen Brimborium, wie er es für sich nannte, nichts. Er wollte Taten sehen, keine Zeremonien. Also teleportierte er direkt in Noser Netburas Weg. »Was hast du vor?«

Ein erschrockenes Raunen ging durch die Reihen der Diener.

Der König ließ sich jedoch nicht beeindrucken. »Ich tue das Einzige, was mir nach meinem Versagen noch bleibt. Ich werfe mein Leben in die Waagschale und hoffe, dass es einen Unterschied bewirkt.«

»Und wie willst du ...«

»Ein Kampfboot wartet auf mich.«

»Du versuchst, selbst in die Schlacht zu ziehen?«

Netbura nahm erneut die Krone ab. Diesmal allerdings legte er sie vorsichtig am Boden ab. »Mein Amt hat sich überholt, und obwohl ich nicht mehr so aussehen mag, so war ich doch einst ein junger Mann. Ein Soldat, der wusste, wie er sich verteidigen muss, wenn die Stunde geschlagen hat. Ich fürchte mich vor meinem Tod nicht, sondern heiße ihn willkommen. Er hat länger auf sich warten lassen, als ich es mir in meiner Jugend hätte träumen lassen.«

»Aber in einem einzelnen Boot hast du keine Chance!«

»Hast du noch nie einen ausweglosen Kampf gefochten, Gucky?«

»Mehr als einmal«, gab der Mausbiber zu. »Dabei habe ich jedoch immer ...«

»Es hat keinen Zweck«, unterbrach der Mann, der einmal König des Reiches der Harmonie gewesen war. Mit dem Amt schien sich zugleich das Alter zu verflüchtigen, das seinen Körper zuletzt gebeugt hatte. »Halte mich nicht auf. Das Schicksal des Reiches der Harmonie liegt nun nicht mehr in meiner Hand. Wie hast du es gesagt? Die Einheit der vier ist zerbrochen, und es gibt nur noch drei, die verbunden sind?« Netbura ging hoch erhobenen Hauptes weiter. »Vielleicht werden es in Kürze nur noch zwei sein. Du hast beobachtet, du hast das Spiel gespielt  es findet nun für uns beide ein Ende.«

Gucky sah dem alten, jungen Mann nach.

TANEDRAR, dachte er.

Doch die Superintelligenz konnte nicht helfen. Nicht, wenn QIN SHI bereitstand, um sein grausiges Mahl zu halten.
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Gucky fühlte Schmerzen, doch wenn er hinsah, fand er nichts, was schmerzen könnte. Nicht in dieser Welt und in diesem Körper.

Im Kristall-Labyrinth jedoch, das wusste er, verdorrten die Stränge, die ihn mit Nemo Partijan und Alaska Saedelaere verbanden. Einer nach dem anderen fiel ab, und Blut floss aus ihnen, aber nicht seines, sondern das der Freunde. Wunden brachen auf, wo er in diesen Momenten aus dem Verbund herausgerissen wurde.

Das Heer der ehemaligen Diener eines vergangenen Königs verfolgte mit ihm auf einem Holo, wie Noser Netbura in einem Waffenboot auf eine feindliche Front zujagte. Er schoss ständig und flog irrwitzige Manöver.

Ein Zapfenraumer explodierte, zwei, vier.

Dann schälte sich eine Gestalt zunächst schemenhaft aus dem Blitzen und Irrlichtern des Holos. Es war, als formten sich die Trümmer zu einer Kreatur, die ihn aus bösen Augen anstarrte.

Das dürre, ausgezehrte Wesen öffnete ein Maul, in dem die Lippen schlaff über die Zähne hingen. Es war blass, und die Zunge bewegte sich unruhig.

»Komm nur!«, sagte die Kreatur. »Ich habe Hunger.« Doch sie fraß nicht mit dem Mund, sondern mit Tentakeln, die vor dem Körper wimmelten und an deren Ende ein Dutzend und mehr Mäuler schnappten. Wo immer sie Leben fanden, schlangen sie es in sich hinein und würgten es zu dem dürren Wesen hin.

Zu QIN SHI.

»Komm nur, König.

Komm nur, Gucky.

Komm nur ... TANEDRAR.«

Die Tentakel schoben sich aus dem Holo heraus, die Mäuler öffneten sich geifernd, und als Letztes sah der Mausbiber schnappende, blitzende Zähne.


9.

Das Ende und der Übergang



Sein Atem ging schwer, und er fühlte sich verloren.

»Gucky?«, hörte er.

Er öffnete die Augen, die er vor Grauen geschlossen hatte. Perry Rhodan beugte sich über ihn. Es tat gut, ein vertrautes Gesicht zu sehen. Am liebsten hätte der Mausbiber alles andere vergessen. Er versuchte aufzustehen, doch er sackte sofort wieder in seine auf dem Rücken liegende Haltung zusammen. Er konnte die Augen kaum offen halten. Alles drehte sich um ihn.

Bald spürte er Hände, die sich unter seinen Körper schoben, einen Arm, der seinen nach hinten sackenden Kopf stützte.

»Ruhig, Gucky«, sagte Perry Rhodan und hob ihn hoch.

Für einen Augenblick fühlte sich der Mausbiber wohl und geborgen. Der Terraner, der Freund, trug ihn durch die Kälte der Höhle, weg von dem Platz, an dem er Zeuge des grausamen Schauspiels geworden war, mit dem das Reich der Harmonie dem Untergang entgegenschlitterte.

»QIN SHI«, sagte Gucky. Es war kaum mehr als ein Ächzen.

»Ich weiß«, meinte der Terraner. »Unser Feind siegt.«

Nach wie vor auf Rhodans Armen, schaute der kraftlose Multimutant zu den beiden, die das hyperphysikalische Geflecht noch miteinander verband. Alaska Saedelaere und Nemo Partijan bewegten sich nicht  nur ihre Augen zuckten unter den geschlossenen Lidern, als würden sie träumen.

Blut tropfte aus den Wunden, wo Gucky aus ihnen herausgerissen worden war. Die Verbindungsstränge pulsierten und veränderten sich. Die Strahlung der Kristalle im Labyrinth schuf ständig etwas Neues.

»Die vier, die eins sind«, sagte der Mausbiber matt, »sind jetzt nur noch zwei.«

Seine Worte verhallten, und eine Zeit lang herrschte Schweigen. Irgendwann, nach einer zeitlosen Ewigkeit, fügte Rhodan etwas hinzu: »TANEDRAR kann es nicht aufhalten. Wir können es nicht. Das Reich der Harmonie fällt.«


Epilog

Und QIN SHI frisst



Es war eine Wohltat zu erleben, wie der Hunger in den Hintergrund trat. Er wich nicht, weil er nie völlig verschwand, aber er fraß und nagte nicht mehr so bohrend wie zuvor.

Lebensenergie in Fülle floss ihm zu. Die Weltengeißel war gut gewesen, doch dieser Weidegrund war besser.

TANEDRARS Kinder zu fressen, ihre Essenz in sich hineinzureißen und zu verschlingen stillte nicht nur den Hunger für den Augenblick, sondern schuf auch Befriedigung, wie QIN SHI sie schon ewig nicht mehr erfahren hatte.

TAFALLA, NETBURA, DRANAT und ARDEN. Nun bezahlten sie.

Endlich.

Die immateriellen Mäuler schnappten, und QIN SHI fraß.



ENDE





Perry Rhodan und Gucky müssen dem Treiben QIN SHIS tatenlos zusehen  der Moloch, der eigentlich ein Teil TANEDRARS sein sollte, zermalmt das Reich der Harmonie in seinem brutalen Griff. Doch was geschieht mit Alaska Saedelaere und dem sterbenden Nemo Partijan?

Marc A. Herren nimmt sich der beiden Kämpfer gegen QIN SHI im Roman der kommenden Woche an. Band 2690 erscheint überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:



DER FÜNFTE AKT
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Die Paten TANEDRARS (I)





Alaska Saedelaere begegnete erstmals den Peanern, als er ein Mittel gegen seine verworrenen Erinnerungen und seine eingeschränkte mentale Leistungsfähigkeit benötigte. Durch die Hilfe der zweieinhalb bis drei Meter großen Baumwesen wurde sein Verstand restrukturiert und geheilt (PR 2622, 2623). Es handelt sich bei den Peanern um ein parabegabtes Volk von Suggestoren, deren dunkelgraue, borkenähnliche Haut sie wie Bäume erscheinen lässt. Ein stammähnlicher Körper und der direkt aufliegende, etwa einen halben Meter durchmessende Kopf ruhen auf drei Beinen. Ein in der Mitte angeordneter Arm ergänzt die beiden seitlichen Arme. Drei blutrote Augen haben borkige Lider.

Eigenen Aussagen zufolge sind die Peaner ein sehr altes Volk, das in Harmonie mit sich und seinem Planeten lebt, auf dem es beachtliche Lagerstätten von Hyperkristallen gibt  vor allem von Howalgonium. Die in hoher Konzentration für normale Wesen keineswegs ungefährliche hyperphysikalische Strahlung dürfte bei der Entwicklung der Peaner und ihrer paranormalen Fähigkeiten eine entscheidende Rolle gespielt haben. Durchaus möglich sogar, dass die Hyperkristalle dazu beitrugen, dass die Baumwesen ihre Welt nie verließen.

Große Mengen von Hyperkristallen sind, wie wir inzwischen wissen, bei den Polyport-Galaxien ein übereinstimmendes Merkmal. Vor diesem Hintergrund braucht es also nicht zu verwundern, dass es Planeten wie Pean gibt: Je mehr Hyperkristalle an sich vorhanden sind, desto größer ist auch die Wahrscheinlichkeit, Orte anzutreffen, die sich durch besonders hohe Konzentration und Menge auszeichnen.

Zweites übereinstimmendes Merkmal der Polyport-Galaxien ist der ihnen eigene »Aufruhr« als Folge von zum Teil überaus heftigen Galaxienkollisionen und -durchdringungen. Damit verbunden wiederum sind »Turbulenzzonen« und überall ausgedehnte und starke Hyperorkane; sämtliche Naturkräfte sind extrem aufgewühlt, und das ohne jeden Zweifel bereits seit vielen Jahrmillionen und unabhängig von den wiederholten Phasen erhöhter Hyperimpedanz. Letztere wiederum haben die Effekte im gegenseitigen Aufschaukeln eher noch verstärkt, sodass es zu gewaltigen intergalaktischen Entmaterialisations- und Verzerrungsphänomenen kam. Unter anderem entstand ein System von Hyperraum-Aufrissen, Super-Tryortan-Schlünden ähnlich, das die späteren Polyport-Galaxien miteinander verband, bei denen wiederum die gewaltigen Mengen hochwertiger Hyperkristalle quasi einen besonderen »Anziehungspol« darstellten.

Durchaus möglich, dass wir es hier mit einem weiteren Rückkopplungsmechanismus zu tun haben  dass also die besonderen Bedingungen in den ohnehin aufgewühlten Galaxien die natürliche Entstehung und hohe Dichte von Hyperkristallen begünstigt haben, welche ihrerseits die Effekte aufrechterhalten oder sogar noch verstärken. Fest steht, dass die besonderen Kräfte und Phänomene, entsprechend kanalisiert und genutzt, Grundlage für das von den Anthurianern aufgebaute Polyport-Netz waren. Sie ermöglichen dessen Bestand wie Funktion unabhängig von Zeiten erhöhter Hyperimpedanz. Handelssterne, Distribut-Depots und Polyport-Höfe sind seither über die betroffenen Galaxien verstreute Knoten eines extrem weitmaschigen Geflechts, das letztlich auf die Kraftlinien des natürlichen Psionischen Netzes zurückgreift.

Besonders heftig fielen und fallen die Effekte bei den Polyport-Galaxien Zagadan und Alkagar aus. Aus Alkagar wurde später Chalkada und dann Chanda, die rund 37 Millionen Lichtjahre von Anthuresta und 633 Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernte Konstellation aus zwei sich voneinander entfernenden Teilgalaxien und der sie verbindenden Do-Chan-Zo-Materiebrücke.

Im Fall von Zagadan  heute Escalian, das Reich der Harmonie, nur knapp 23 Millionen Lichtjahre von Anthuresta, etwa 54 Millionen Lichtjahre von Alkagar, allerdings 672 Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernt  haben wir es mit einer Doppelgalaxis zu tun, deren Tafalla und Netbura genannten Teile sich zu einem beträchtlichen Teil durchdrungen haben. Hinzu kommen zwei weitere, wenngleich deutlich kleinere Satellitengalaxien, Arden und Dranat. Letztere hat vor rund 9,8 Millionen Jahren die Überlappungszone der beiden großen Galaxien senkrecht durchstoßen und eine Ringstruktur gebildet.

Was in den Jahrmillionen zwischen den Phasen der Hyperimpedanz-Erhöhungen geschah, bleibt bislang im Dunkel der Geschichte verborgen  für Alkagar und Zagadan jedoch gab es einen Wendepunkt, als VATROX-VAMU im Jahr 297.388 vor Christus versuchte, auf das PARALOX-ARSENAL zuzugreifen ...



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



frisch auf den Tisch und total up to date kommen eure Zuschriften zur aktuellen Handlung und dem vorletzten Sechstel des aktuellen Zyklus daher. Auch die NEO-Ecke ist mit Beiträgen vertreten. Nicht einmal Platz für die wöchentliche Dröhnung »Perry Weekly« ist geblieben, dafür gibt es jede Menge ATLAN:

Von unserem neuen Taschenheftprojekt »ATLAN  Das absolute Abenteuer« sind inzwischen die ersten beiden Bände erschienen. Betreut wird die Neuausgabe des Solaner-Zyklus von ATLAN-Autor Rüdiger Schäfer. Er fasst jeweils zwei Romane zu einem Taschenheft zusammen.

Am Schluss dieser LKS findet ihr den ersten Teil seines hochinteressanten Werkstattberichts zur Entstehung und zur Arbeitsmethodik der Neuausgabe des Zyklus um das Generationsraumschiff SOL und seine Bewohner.





Vermischtes



Heinz-Ulrich Grenda, Heinz-UlrichGrenda@web.de

Der Lauf der PR-Erstauflage entspricht ganz meinen Vorstellungen. Mein Dank an euch Autoren!

Bei PR NEO gibt es zwar ein »paar« Ungereimtheiten, aber der Lesereiz überwiegt.

Nur mit dem »neuen« ATLAN kann und werde ich mich nicht anfreunden. Ich habe den ersten Band in der Hand gehabt und reingelesen. Nach fünf Sätzen war die »komplette« Erinnerung wieder da.

Selbst im Forum könnte ich durchaus mitdiskutieren, ohne zu lesen.



Tja, gegen dein fotografisches Gedächtnis kommt die Neuausgabe nicht an, das sehe ich schon. Die neuen Taschenhefte »ATLAN  Das absolute Abenteuer« richten sich auch vor allem an unsere terranischen Leser, nicht an die arkonidischen.





Klaus Schulze, klasch7@freenet.de

Heft 2681 von Leo Lukas war ganz interessant, einmal, weil sich Alaska und Eroin hoffentlich auch künftig immer besser verstehen.

Und dann der Ableger wider Willen, die Negapsiqs. Ein singendes Schwarzes Loch, ein Zeitbrunnen und  Alaska fand (wirklich?) Frau Samburi.

Leider war das Ende des Romans nicht so positiv, wie es versucht wurde darzustellen. Eine gnadenlose Frau Samburi, ein mitfühlender Alaska (war ja gut so) und das Cappinfragment quasi als Geheimwaffe. So wie es dargestellt wurde, war das kein wirkliches »Happy End«.

Es blieb, wie so oft in letzter Zeit, ein schaler Nachgeschmack. Richtig Freude kam nicht auf. Aber so war das oft. Zu viel Negatives.





Die NEO-Ecke



Matthias Kamm, Matthias.kamm@his-online.de

Nach der Lektüre der bislang erschienenen 35 NEO-Bände möchte ich ein großes Kompliment loswerden. Der Start in die eigenständige Nacherzählung der Erstserie ist wirklich großartig gelungen, und die manchmal kritisierte Vielzahl an Handlungsschauplätzen und Erzählsträngen macht gerade die Stärke von PR NEO aus. Schließlich werden damit die Weichen für die absolut wünschenswerte Komplexität einer modernen Fortsetzungsgeschichte gestellt.

Was die Kritik an manchen vordergründig nicht weitergeführten Teilhandlungen betrifft: Wer sagt denn, dass das in jedem Einzelfall (wenn überhaupt) so bleiben wird? Schließlich liegt noch ein langer Weg vor allen Beteiligten.

Meine Bitte: Bloß nicht irgendwann und damit mittendrin PR NEO canceln. Das wäre für alle Leser/innen, die den Weg mit Begeisterung mitgehen, eine Bestrafung.





Wolfgang Veser, wolfgangveser@hotmail.com

Startet NEO durch, oder ist es auf eine bestimmte Nummer begrenzt? Ich hoffe nicht. NEO ist für mich das Beste, was ihr neben der aktuellen Handlung herausbringt. Danke für beste Unterhaltung und macht weiter so!



Danke fürs Lob an euch beide. NEO ist bereits durchgestartet. Die Staffeln sind jetzt zwölf Bände lang statt vorher acht.

Was das »Canceln« angeht, ist so was ja immer eine Sache des Verkaufserfolgs. Solange ihr NEO fleißig weiterempfehlt, besteht keine Gefahr. Bestes Beispiel für das erfolgreiche Konzept unserer Redaktion: Die Hauptserie läuft seit 51 Jahren. Wo gab es so was schon mal? Mir fällt kein zweites Beispiel ein.





Das vorletzte Sechstel



Juerg Schmidt, juergschmidt@web.de

Die »Kosmische Agonie« punktete mit passenden griechischen Kapitelüberschriften (Da sage noch einer, man lerne nichts aus PR), den weiter herrlich fremdartigen Spenta und den »Zwischenspielen«, in denen sich Homer Adams als treibende Kraft des Zyklus entpuppt. Vashari Ollarons Bewusstsein wurde vom Nukleus der toten Superintelligenz eingefangen; ich tippe, die Dame wird uns wieder begegnen.

Hubert Haensel beschrieb in 2673, wie Bully & Co. den TLD-Tower zurückerobern. Es wird geklärt, wie Riordan und Ve gekauft wurden: mit dem Versprechen der Unsterblichkeit. Die Klone der beiden sind sowohl Gegensatz als auch Parallele zu Bullys Klon. Erstere werden geschaffen, um zu leben, Letzterer, um zu sterben  aber alle müssen geopfert werden, um das Überleben der Vorbilder zu sichern.

Überzeugend sind die Mechanismen der Manipulation: Riordan bindet Burnett erst mit scheinbarer Freundschaft an sich, dann mit finanziellen Gefälligkeiten und mit Ves angedeutetem sexuellem Versprechen. Der Epilog ließ mein Herz höherschlagen, ließ er doch offen, ob Leccore nun ein Koda Ariel ist oder nicht, und wenn, ob er für Terra, Delorian, die Chaotarchen oder sonst wen arbeitet.

In Uwes Folgeband sagt sich Paichander: »Was bei Riordan funktionierte, klappt sicher auch bei Sarmotte und Toufec.« Toufecs rasches Einlenken sollte aber auch einen Sayporaner misstrauisch machen. Ansonsten ein routinierter Roman über die Vernichtung des Thauta Theann.

Vandemaans »Der Glanz der Stille« prägten faszinierende Elemente wie Choursterc, das Stabwesen oder die »holografisch-optische Täuschung« Pauthofamy. Die leicht morbide Atmosphäre passte zum Thema der Superintelligenzleichen, gepackt hat's mich trotzdem nicht. War vielleicht einen Tick zu bizarr.

In einem Doppelband würgte das Autorenteam in Person von Chris Montillon den Schauplatz Chanda ab. Der groß als Antagonist aufgebaute Trumeri wird im Vorbeigehen erledigt, Partijan erkennt nach monatelanger Rätselei, dass der Kurs der Weltengeißel völlig linear verläuft (muss echt schwer sein, zwei Punkte auf einer Geraden zu verbinden), und Rhodan verlässt die Galaxis, ohne zurückzublicken.

Dass zuletzt der größenwahnsinnige Ramoz (»Und er sah, dass es gut war«) und der sympathische Kaowen das neue Duumvirat Chandas werden, war aber eine gelungene Wendung. Sie könnten gute Herrscher werden, besonders wahrscheinlich ist's aber nicht.

M. M. Thurner und Marc A. Herren erzählten dann die Entstehungsgeschichte von QIN SHI, wobei im ersten Teil einige Punkte nicht zu Ramoz' Lebensdaten passten. Sei's drum. Dafür entschädigte Maran Dana Foggas »Künstler-Sicht« mit Dramatik, Spannung und der immanenten romantischen Ironie.

Marc überzeugte mit lebenshungrigen Oraccameo-Konzepten und heldenhaften Xylthen. Und endlich hat es sich auch bis zum PR-Team herumgesprochen, dass es Sprachen mit Infixen (»Shikaqin«) gibt (wie zum Beispiel Deutsch).

Großes Drama bot auch Ellmers »Aufbruch der Unharmonischen«. Das Haus Trazyn verdankt seinen Aufstieg den Syrr-Flechten, die Herzog Tryhan aus Vorsicht niederbrennen lässt. Die Schuld lastet so schwer auf ihm, dass ihn der Tod der letzten Syrr, die auch noch seine Schuldgefühle reflektierten, ins Grab treibt.

Die Trazyn-Chronik ist der interessantere Teil des Bandes, denn der Gag, dass ausgerechnet Escaloor und Esca-Jyrlant QIN SHI Tür und Tor öffnen, war etwas zu gut vorbereitet worden.

Auf der »Welt aus Hass« offenbart sich, weshalb Alaska überhaupt ein neues Cappinfragment erhielt; Alaska wird endlich von seiner Samburi-Fixierung kuriert, und Tafalla findet ein etwas kitschiges (von wegen Bitte um Vergebung) Ende.

Danach beginnt die »Schlacht an der Anomalie«, bei der sich Craton Yukk als passabler Offizier hervortut. Carmydea lädt indes schwere Schuld auf sich. Ihr Verhalten gegenüber Pridon lässt sich nicht einzig durch QIN SHIS Beeinflussung erklären, vielmehr scheint hier eine Unterdrückte die gleichen oder noch rabiatere Methoden als ihre Unterdrücker zu wählen  eine Veranschaulichung der Spirale von Gewalt und Gegengewalt.

Zuletzt läutet Uwe das letzte Zyklussechstel ein und entwirft das Bild einer »Galaxis im (Kriegs-)Chaos«. Die Steuerwelt aus 2668 wird plötzlich wichtig; was entsteht dort in Kooperation mit den Kristallkugeln? Die bisherigen Projekte des BOTNETZ-Konstrukteurs legen eine bestimmte Vermutung nahe. Hat sich Sholoubwa komplett in QIN SHIS Dienst gestellt, oder hat er Vorsichtsmaßnahmen getroffen? Ich würde ihm beides zutrauen und harre gespannt der Auflösung.





ATLAN im Taschenheft (I)



Ein Werkstattbericht von Rüdiger Schäfer

Das erste Gespräch über jenes Projekt, das am Ende »ATLAN  Das absolute Abenteuer« heißen sollte, führte ich mit Klaus N. Frick bereits im Mai 2012 auf dem ColoniaCon im Köln-Deutzer Jugendpark. Dort erklärte mir der PERRY RHODAN-Chefredakteur, dass die ATLAN-Taschenbücher im kommenden Jahr wohl eine Pause einlegen würden (was Anfang Januar dann auch offiziell verkündet wurde).

Um die Marke ATLAN jedoch weiterhin im Bewusstsein der Leser zu halten, plane man eine Neuauflage des Anfang der 1980er-Jahre sehr erfolgreich gelaufenen SOL-Zyklus der alten ATLAN-Heftserie. Der einzige Haken: Man suche noch jemanden, der die immerhin über dreißig Jahre alten Manuskripte überarbeiten und modernisieren könne.

Für mich persönlich besitzt der SOL-Zyklus eine nicht geringe Bedeutung. Ich hatte 1975  im Alter von gerade einmal zehn Lenzen  mit dem Lesen der PR-Serie begonnen. Sechs Jahre später verschlang ich mit ATLAN 500 (»Die Solaner« von William Voltz) mein erstes ATLAN-Heft und blieb der Serie bis zu ihrer Einstellung mit Band 850 treu. Damals wurde der Grundstein für meine bis heute anhaltende literarische Liebesbeziehung mit dem unsterblichen Arkoniden gelegt.

Insofern hatte sich Klaus (obige Fakten wahrscheinlich im Hinterkopf) fraglos den Richtigen ausgesucht. »Ich schicke dir nächste Woche einfach mal die ersten zwanzig Hefte als WORD-Dateien«, schlug er vor. »Du liest dich ein und sagst mir dann, ob sich der Stoff deiner Meinung nach für eine Neubearbeitung eignet.«

Gesagt, getan. Ein paar Tage später begann ich also damit, den berühmten SOL-Zyklus zum zweiten Mal zu lesen. Im Juli 2012 verfasste ich dann eine längere Mail an Klaus. Nach diversen Ausführungen im Detail kam ich schließlich zu folgendem Urteil:

»Falls das Projekt der Nachdrucke in Erwägung gezogen werden sollte, stehe ich gerne zur Verfügung. Über die Details müsste man sich dann  wie du in Köln ja schon vorgeschlagen hast  im Rahmen eines Arbeitstreffens unterhalten. Für mich wäre diesbezüglich besonders wichtig zu erfahren, auf welche Punkte ihr bei der Bearbeitung der alten Romane besonderen Wert legt. Die Umstellung auf die neue Rechtschreibung ist dabei ja nur ein rein handwerklicher, und im Hinblick auf die Atmosphäre und die vom Text erzeugte Stimmung sekundärer Aspekt.«

Anfang September war es so weit. Sabine Kropp, die im Verlag die gesamte ATLAN-Produktpalette betreut, lud mich zu einem Arbeitstreffen nach Rastatt ein, bei dem sie und Klaus N. Frick das weitere Vorgehen mit mir besprechen wollten. Man einigte sich auf den 26. Oktober. Ich nahm an diesem Freitag also einen Tag Urlaub und machte mich am frühen Morgen auf die gut dreistündige Zugfahrt in das kleine Städtchen zwischen Karlsruhe und Baden-Baden. Pünktlich um zehn Uhr war ich vor Ort. Das Meeting fand in Sabines Büro statt.

Die Tatsache, dass man in der Redaktion in den vergangenen Wochen schon kräftig vorgearbeitet hatte, erfüllte mich auf der einen Seite mit Freude, machte mir aber auch ein bisschen Angst, denn jetzt gab es kein Zurück mehr. Ich hatte noch nie zuvor auf professioneller Basis Manuskripte bearbeitet und war schon ein bisschen nervös, als es an diesem trüben Oktobertag plötzlich ernst wurde. Die Nervosität legte sich aber schnell; schließlich war das nicht meine erste Zusammenarbeit mit Sabine und Klaus, und bisher hatte ich stets positive Erfahrungen gemacht und jedes Mal viel dazugelernt.

Das sollte auch an diesem Vormittag nicht anders sein. Sabine erklärte mir noch einmal in aller Ausführlichkeit den komplizierten Weg eines Manuskripts zum fertigen Roman, ein Prozess, von dem sich viele Leser naturgemäß kaum eine Vorstellung machen (und es ja auch nicht müssen). Klaus dagegen hatte einen Ausdruck von ATLAN 500 mitgebracht und einmal probehalber ein paar Seiten durchlektoriert. An diversen Beispielen erläuterte er mir nun, wie man am besten an so eine Aufgabe heranging und auf was man achten musste.

Auch ich selbst war nicht faul gewesen, hatte mir den Jubiläumsband von William Voltz im Vorfeld angesehen und eine Reihe von Fragen notiert. Meine größte Unsicherheit bezog sich dabei auf das Ausmaß der textlichen Veränderung, die ich mir erlauben durfte. Als zehnjähriger Hosenscheißer hatte ich einen William Voltz verehrt. Und nun sollte ich auf einmal seine Romane korrigieren, möglicherweise sogar kürzen oder teilweise umformulieren? Peter Griese und Wolfpeter Ritter hatten mich einst in ihren Schreibstuben empfangen und mir als unbedarftem Hobbyautor gute Ratschläge erteilt. Und nun sollte ich es sein, der in ihren Werken herumfuhrwerkte? Eigentlich unvorstellbar, aber wahrscheinlich gerade deshalb auch so ungeheuer reizvoll.

Für ungefähr eine Viertelstunde gesellte sich Marketing-Chef Klaus Bollhöfener zu uns. Gemeinsam mit einer Agentur hatte er eine Reihe von Entwürfen für die Gestaltung der Taschenhefte erstellt, die er jetzt präsentierte. Schriftzüge, Logos, Titelanordnung  es ist erstaunlich, auf was man alles achten muss, wenn man ein Taschenheft auf den Markt bringen will. Zu diesem Zeitpunkt hieß das Projekt übrigens noch »Die Abenteuer des Raumschiffs SOL«.

Sabine zeigte uns an ihrem Rechner die erste Version des Titelbilds, das Arndt Drechsler bereits geschickt hatte. Ich mochte den Stil des Künstlers schon immer und freute mich ganz besonders, dass der Mann, der alle meine sieben ATLAN-Taschenbücher illustriert hatte, nun auch bei »ATLAN  Das absolute Abenteuer« mit dabei war.

(Der zweite Teil des Berichts folgt nächste Woche.)





PERRY RHODAN-Hefte zu verschenken



Jochen Bienert, jochen.bienert@googlemail.com

Es wäre nett, wenn Sie auf mein Angebot, circa 750 PERRY RHODAN-Hefte zu verschenken, in Ihrem Forum aufmerksam machen würden.



Um es im Forum zu posten, müssten Sie sich dort anmelden. Ich bringe es auf den Leserseiten in den Heften. Allerdings bitte ich um Verständnis, dass es wegen des Produktionsvorlaufs etwas dauert.



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Escalian

Escalian ist eine Doppelgalaxis, deren Teile sich zu einem beträchtlichen Teil durchdrungen haben und verschmolzen sind, während sich überdies zwei weitere, wenngleich deutlich kleinere Satellitengalaxien zusätzlich in dieses Spektakel mischen. Die beiden Hauptgalaxien erreichen eine Ausdehnung von 140.000 x 80.000 (Netbura) bzw. 106.000 x 75.000 Lichtjahren (Tafalla), während die kleinen nur 32.000 x 26.000 (Arden) und 15.000 x 8600 Lichtjahre (Dranat) messen.

Letztere hat einen Teil der Galaxienüberlappung senkrecht wie ein Geschoss durchstoßen und befindet sich inzwischen rund 52.000 Lichtjahre über der Hauptebene der anderen. Als Folge des »Durchschlags« hat sich sogar der Ansatz einer Ringstruktur wie bei einer Ringgalaxis gebildet. Bezogen auf die Geschwindigkeit des Kleinen von ca. 1590 Kilometern pro Sekunde lässt sich der Durchdringungszeitpunkt auf vor rund 9,8 Millionen Jahren rückrechnen.

Insgesamt herrscht in Escalian, wie die Gesamtheit der beteiligten Teilgalaxien genannt wird, ziemlicher Aufruhr, es gibt gleich mehrere heftige »Turbulenzzonen« und überall extrem ausgedehnte und starke Hyperorkane; sämtliche Naturkräfte sind extrem aufgewühlt, und das ohne jeden Zweifel bereits seit Jahrmillionen. In vielen Sektoren gibt es Bereiche, in denen die Planeten nur noch ausgebrannte Schlackehaufen sind.



Escaran

Von Geburt an erhält jedes Individuum in Escalian einen »paranormalen Begleiter«  den Escaran  und ist auf diese Weise quasi mit der Superintelligenz TANEDRAR direkt verbunden, ohne jedoch zu einem Teil der Wesenheit zu werden. Jeder Escalianer wird auf diese Weise zu einem Harmonieträger (Escalant), dessen »Begleiter« (Escaran) normalerweise unsichtbar und immateriell ist.

Die vom jeweiligen Individuum mitunter ab der Pubertät dennoch wahrgenommene »Gestalt« des eigenen Begleiters entspringt der eigenen Imagination, sodass es Tiere, Pflanzen oder sonstige »Wesen« sein können.

Es ist Aufgabe der Harmonieschulen (Esca-Schulen), den Heranwachsenden in der Pubertät ihren eigenen Begleiter bewusst werden zu lassen  eine vor allem durch intensive Meditation erreichte Prozedur. Der Escaran einer anderen Person wird danach als »Anwesenheit« wahrgenommen, d.h. alle erwachsenen Escalianer erkennen, dass die anderen ebenfalls einen Escaran haben und somit Harmonieträger sind. »Sehen« können sie diese Begleiter zwar nicht, aber unter dem Strich ergibt sich eine große Gemeinschaft der Harmonischen, die überdies eng an TANEDRAR gebunden ist.

Die Harmonisierung der normalen Lebewesen ist ein Selbstläufer der Superintelligenz zur Wahrung des Friedens: Alle Escalianer erkennen ihre »Brüder und Schwestern«, ganz gleich von welcher Spezies, und setzen sich für das Gemeinwohl ein, während sie jedem Eindringling von außerhalb der Mächtigkeitsballung mit Misstrauen und Aggression entgegentreten  dieser hat ja keinen Begleiter.



Mächtige; die Sieben

Die Mächtigen wurden auch Bund der Zeitlosen genannt; die letzten bekannten Mächtigen waren Ariolc, Kemoauc, Bardioc, Partoc, Lorvorc, Murcon und Ganerc. Sechs von ihnen waren hochgewachsen, fast zwei Meter groß, die Körper breitschultrig und muskulös, von unerreichtem Ebenmaß. Einzig Ganerc war auffällig kleiner als die anderen Mächtigen. Die Gesichter waren großflächig und edel, die Hautfarbe hell. Die Haare waren dunkel und wallend, schulterlang, die Augen extrem schwarz, wie Öffnungen ins Nichts (oder wie Zeitbrunnen).



Netbura, Noser

Im Mahnenden Schauspiel vom See der Tränen verkörpert Noser Netbura den alten König des Reichs der Harmonie. Wie alle anderen Mimen strahlt er großes Charisma aus. Er ist ein Hüne von Mensch und erinnert angesichts seines idealisierten humanoiden Erscheinungsbilds an das Äußere der Sieben Mächtigen.



Tafalla, Orsen

Im Mahnenden Schauspiel vom See der Tränen verkörpert der charismatische Orsen Tafalla den Kanzler des Reichs der Harmonie. Im Unterschied zum König Noser Netbura ist Tafalla zwar ebenfalls sehr groß, aber dabei auch stämmig und schwergewichtig. Doch auch er erinnert vage an das Erscheinungsbild der Sieben Mächtigen.
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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